
  
    
      
    
  


  Buch


  Der Spielautomatenkönig Sascha hatte mit Koks und Glücksspiel einfach ein paar Laster zuviel. Dummerweise liegt er nicht irgendwo tot im Park, sondern bei Privatdetektiv Kristof Kryszinski auf der Bude. Und der hat ihn nicht einmal persönlich gekannt. Ein blonder Traum von Anwältin holt Kristof zwar aus dem Knast, in den er als Hauptverdächtiger einfährt, aber nicht in ihr Bett. Trotzdem hat er eine recht unangenehme Begegnung mit ihrem sehr cholerischen Liebhaber ...
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  JÖRG JURETZKA wurde 1955 in Mülheim an der Ruhr geboren und hat seitdem die unterschiedlichsten Jobs ausgeübt. Juretzka schreibt, seit er denken kann (»also seit seinem 35. Lebensjahr«). Vorher, sagt er, war einfach keine Zeit. Bei AtV erschien bisher sein Krimi-Erstling Prickel (AtV 2081 ), der mit dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet wurde.


  Jörg Juretzka


  Sense


  


  Ein Kristof Kryszinski Roman


  


  AtV


  


  


  


  Für Cora und Verena


  


  Speziellen Dank an Jackyl für »Rock-a-Ho«


  Prolog


  Tot! Er war tot. Deshalb antwortete er nicht.


  Im ersten Moment fühlte ich mich wie ein Idiot.


  Ich hatte Kaffee und Eier gekocht, Toast getoastet, ein paar Frühstücksutensilien gespült und mit dem Ellenbogen etwas Platz auf dem Tisch geschaffen. Und während ich so hantierte, hatte ich gleichzeitig einen eindringlichen, an Vernunft und gesunden Menschenverstand appellierenden Monolog gehalten, wie ihn selbst ein Gewerkschafter mit politischen Ambitionen und zehn Pils unterm Hemd nicht besser hingekriegt hätte.


  Und alles für einen Toten, ich Idiot. Denn tot war er. Jetzt, wo ich das erste Mal richtig hinsah, gab es keinen Zweifel. Diese grausliche Blässe und irgendwie talgige Konsistenz der Haut, die auf halbem Weg erstarrten Lider, der entfernt an den Kelch einer Fleisch fressenden Pflanze erinnernde, halb offene und doch so völlig stille Mund, diese absolute Reglosigkeit - all das ziert keinen Lebenden. Dafür brauchte ich keinen Puls zu fühlen. Dafür hab ich inzwischen einen Blick. Ich bin Detektiv, und da im Auto zu hocken oder im Kaufhaus herumzulungern und Überwachungsarbeit zu leisten so furchtbar öde ist, habe ich mich weitgehend auf das Aufspüren von Vermissten spezialisiert. Und weil Vermisste für gewöhnlich in Schwierigkeiten stecken - sonst, ähem, wären sie in den meisten Fällen nicht vermisst -, kommt es immer wieder mal vor, dass Freund Hein schneller war. Mal einen Tag, mal eine Woche. Es ist ein richtiger Scheißberuf, manchmal, und nicht nur im Sommer. Die Heizungen laufen ja weiter, ob der Mieter nun munter herumläuft oder mit der Fixe im Arm in seinem Sessel verfault.


  In diesem Fall war ich aber Erster gewesen, und deshalb war das nächste Gefühl, das mich überkam, ein kurzes Aufflammen von trotziger Wut. Er war meiner, verdammt!


  Da lag er, den Kopf weit im Nacken, weil über Nacht die Luft aus dem Kopfkissen der Luftmatratze entwichen war, bis zum Hals eingemuckelt unter Mutters Häkeldecke auf dem Boden meiner Küche. Wacklig in den Beinen und mit satanisch pochender Birne kniete ich mich neben ihn. Fass ihn nicht an, und es heißt: Unterlassene Hilfeleistung. Fass ihn an. und die von der Spurensicherung haben unweigerlich was zu meckern.


  Lass sie, dachte ich und lüftete mit meiner guten, unvergipsten Hand die Decke, lass sie meckern.


  Vor nicht ganz fünf Stunden hatten wir uns noch zugeprostet, und nun war er hin. Schluss, aus, Sense. Ende des Weges für Sascha Sentz, den verspielten Prinzgemahl der Duisburger Spielautomaten-Königin. Wieso? Wieso so plötzlich? Wieso bei mir? Woran war er gestorben? Und was war jetzt mit der Belohnung? Allmählich kehrte meine Fassung zurück. Tot oder lebendig, hätte ich ausmachen sollen. Schriftlich. Jetzt konnte ich kucken, wie ich an mein Geld kam. Man lernt doch nie aus.


  Blut oder sonstige Hinweise auf tiefer gehende Wunden waren nirgendwo zu entdecken. Auch sein Schädel machte einen intakten Eindruck. Nichts verkrustete, soweit ich es, ohne ihn auf den Bauch zu drehen, ausmachen konnte, die weichen Locken. Ein Blick in den Mund zeigte keine Spuren von Erbrochenem oder sonst was, woran er hätte erstickt sein können. Was dann? Erst bei längerem Hinsehen erschien mir die Haltung seines Kopfes unnatürlich. Zu angestrengt. Viel zu weit nach hinten/oben gerichtet, als es allein durch das Erschlaffen eines Luftkissens zu erklären wäre. Fast so, als versuche er, hinter sich zu blicken, ohne dafür den Kopf zu drehen. So wie ein Limbo-Tänzer.


  Als ich schlafen ging, lebte er noch. Jetzt war er hin. Was war passiert? Was - diese Frage kehrte immer wieder zurück -wurde nun aus der Prämie? Was sollte ich den Bullen erzählen? Denn die musste ich jetzt rufen. Oder? Ich zögerte einen Moment, marterte mein Hirn nach irgendeiner Form von Lösung, die mich elegant und völlig unbeteiligt außen vor ließe, doch es blieb dabei: Dies war meine Küche, meine Matratze, mein Fall, meine Leiche.


  Genickbruch, diagnostizierte der Notarzt.


  Gewaltsam, fügte der Pathologe wenig später hinzu.


  Mordverdacht, sagten die Bullen, und dann sackten sie mich ein.


  Was mich am meisten überraschte, war, dass ich noch nicht einmal sonderlich überrascht war.


  Eine Verhaftung schien mir nur die natürliche Fortsetzung des ganzen vorangegangenen Theaters zu sein. Und eine Verurteilung wäre dann der Gipfel, die Krönung.


  Kapitel 1: Morgenstund'...


  Mittwochs morgens, meine ich, wäre es gewesen, so um . acht ungefähr, also zur Unzeit, als mich Veronika van Laar, meine Anwältin und ... sagen wir ... >persönliche Bekannte<, aus dem Schlaf schrillte und »Beweg deinen Arsch sofort rüber in die Kanzlei« kommandierte, »ich hab einen dicken Fisch für dich an der A-« und sie hatte »-ngel« noch nicht ausgesprochen und der Hörer war noch nicht zurück auf die Gabel gefallen, da war ich schon unten auf der Straße und zeigte dem alten Toyota, was ein richtiger Kaltstart ist.


  Hier hätte ich zu mir kommen, die Zündung killen und zurück ins Bett tapern sollen. Doch so funktioniere ich nicht. Einmal in Fahrt, bin ich nur schwer wieder zu stoppen. In jeder Hinsicht, fürchte ich.


  Der schwarze Schlamm, den ich statt Motorenöl fahre, und die graue Masse, die ich anstelle eines Gehirns verwende, ruhten beide noch im Aggregatzustand frühmorgendlicher Starre, derweil die vier Kolben des 1600ers schon der kritischen Marke von 20m/Sek. entgegenglühten, und das im Dritten, als ein heftiges, blechernes Scheppern fast alle meine Wahrnehmungsorgane mit einem Ruck ans Laufen brachte, was mich zwang, eine Vielzahl auf mich einstürmender Informationen praktisch zeitgleich zu bearbeiten. Nämlich:


  1. Es regnete. Folglich waren die Straßen glitschig und meine Scheiben wie immer beschlagen.


  2. Mein rechter Fuß lag schwer und unbeweglich auf dem Gaspedal.


  3. Beim Abbiegen hatte das Auto sich gerade ein ganz klein wenig meiner Kontrolle entzogen.


  4. Wir hatten etwas gerammt, das grün und weiß lackiert war und oben ein Paar blauer Lampen draufhatte.


  5. Ich war von letzter Nacht noch hackevoll.


  Als ich damit durch war, mit dem Bearbeiten dieser Informationen, waren wir schon 200 Meter weiter und um eine rasche Entscheidung verlegen. Wir, mein Auto und ich, waren bald 300 Meter weiter, und das obendrein im vierten Gang, womit wir uns, realistisch betrachtet, recht flott einer Vorentscheidung näherten. 400 Meter, mittlerweile, weiter, im Vierten, bei Vollgas, und die Situation bekam die Züge einer gewissen Irreversibilität. Unumkehrbarkeit, zu Deutsch. Und es wäre mir wirklich schwer gefallen umzukehren, 500 Meter weiter, bei Endgeschwindigkeit, rein schon vom fahrerischen Aspekt her. Was ich so gerade eben hinbekam, war, die Fuhre kurz zusam-menzubremsen, sie in eine Seitenstraße zu reißen, von da in noch eine, anschließend eine Unterführung hinabzutauchen, einen Bahnübergang im Sprung zu queren, danach die Pfützen und Schlammpassagen eines Neubauviertels zu zerteilen wie einst Moses das Rote Meer und zu guter Letzt so lange in gewagten Drifts durch die Parkplatzreihen eines Einkaufszentrums zu zickzacken, bis ich mir sicher sein durfte, etwaige Verfolger gründlich abgeschüttelt zu haben. Dann erst stoppte ich und wischte meine Frontscheibe klar, um mich zumindest grob zu orientieren.


  Wie sich herausstellte, hatte ich keinen Dunst, wo ich mich befand.


  >Orientierungsvermögen<, sag ich immer gerne, >ist das eine Standbein des Detektivberufes.< >Improvisationstalent<, schicke ich immer gerne hinterher, >das andere.<


  Beides vorzugsweise an Orten und zu Zeiten, an denen ich nur schwer zu widerlegen bin. Breit mit dem Arsch auf meinem Lieblingshocker in der >Endstation< sitzend, zum Beispiel, oder aber eine Etage höher und nach hinten raus, traut und zweisam und ebenfalls breit auf dem Kreuz in meinem Bette liegend.


  Hier draußen allerdings, im Wirrwarr der Straßen von Ruhr City mit einem nachlassenden Vollrausch waren die Dinge nicht ganz so klar und einfach wie drinnen am Tresen mit einem beginnenden.


  Trotzdem brauchte ich nicht viel mehr als eine Viertelstunde, um mich wieder zurechtzufinden. Neun von 10 Autokennzeichen in dieser Gegend begannen mit >E<, was mir eine neunzigprozentige Sicherheit gab, mich in Essen zu befinden, wo ich übrigens auch hinwollte. Jetzt musste ich nur noch das Lenkrad in eine Richtung drehen, die mich aus dem öden Vorort in die, wenns geht noch ödere Innenstadt brachte, und alles wäre geritzt, immer vorausgesetzt, die Kellenschwenker wurden meiner unterwegs nicht habhaft. Um das Risiko gering zu halten, beschloss ich, auf weitere Umwege zu verzichten, die City direkt anzusteuern und den Wagen dort für ein paar Tage in einer Tiefgarage zwischenzulagern. Was meine Kennzeichen anging, war ich unbesorgt. Jahre ohne Schwamm oder Bürste hatten sie ungefähr so unleserlich werden lassen wie meine Handschrift. Nein, ich würde einfach nur warten müssen, bis die Jungs in Grün wieder den Weg einer stark verbeulten, rostroten 77er Carina kreuzen konnten, ohne gleich zwangsweise an den FINALEN RETTUNGSSCHUSS zu denken.


  Als geborener Städter kann ich meinem Ortssinn normalerweise blind vertrauen, und so beschlichen mich erste Zweifel auch erst, als sich die endlose Weite des Baldeneysees vor mir bis zum Horizont erstreckte.


  »Scheiße«, entfuhr es mir mit Gefühl. Einerseits wusste ich endlich wieder genau, wo ich war, andererseits hatte ich mich geschlagene zwanzig Minuten lang in der falschen Richtung durch den Verkehr gebaggert. Kurz entschlossen wendete ich über den Grünstreifen, der die Fahrbahnen trennte, gabs dem Motor mit der Hacke und durchforstete das Handschuhfach nach Musik. AC/DC? AC/DC. Und den Regler auf >Full Blast<.


  Vom Armaturenbrett griff ich mir die zerknüllte Schachtel Kippen und fummelte die erste von den zwanzig oder dreißig Camel dieses Tages ans Licht. Plus abends noch mal die gleiche Anzahl, und man könnte auf die Idee kommen, ich rauchte etwas viel. Etwas zu viel. Ab morgen würde ich es einschränken. Und das Saufen auch. Jawohl, das Saufen auch. Aber echt. So etwas wie die Morgendämmerung kommender Nüchternheit kroch mir mit eiskalten Händen die Beine hoch. Doch egal. Ab morgen würde ich mich zusammenreißen.


  »Thunder!«, begleitete ich die australischen Hardrocker aus vollem Hals, hämmerte auf das Lenkrad und wechselte die Fahrspuren im Takt dazu. Schwingend wie ein Surfer ließ ich mich von der Dünung des innenstadtorientierten Verkehrs praktisch wie von allein bis in die City tragen. Ich fand mein Parkhaus mit den fünf unterirdischen Etagen, steuerte die Carina bis ganz unten ganz hinten und parkte sie mit der grün-weiß verschrammelten Seite ganz dicht an eine Wand geschmiegt. Wie ich sie in ein paar Tagen wieder auslösen sollte, war, zumindest was das Finanzielle anging, noch nicht bis ins Letzte geklärt (die Barschaft in meiner Tasche hätte noch nicht mal gereicht, sie in diesem Augenblick wieder rauszufahren), doch Veronika hatte ja was von einem dicken Fisch gesagt, und ab morgen würde sowieso alles anders. Ab morgen würde ich mich den Realitäten stellen. Lachend.


  Im Grunde seines Herzens träumt wohl jeder Kerl davon, mit einer Frau zusammen zu sein, die allein mit der Art, wie sie geht, einem Mann das Sprachvermögen rauben und durch einen nervösen Tick ersetzen kann. Die nur mit dem Aufblitzen eines Lächelns einem Mann glatte fünfzig Prozent seines IQs zu löschen vermag. Die über einen Augenaufschlag verfügt, der geeignet ist, einem Mann den Gürtel zu öffnen, den Knopf abzureißen, den Reisverschluss herunterzuzippen und den Gummibund der Feingerippten bis zur Haltlosigkeit auszuleiern. Die es fertig bringt, einen bis dato stolzen, unabhängigen, selbstbestimmten Mann mit einem einzigen Kuss in eine therapieresistente Hörigkeit zu treiben.


  Wie gesagt, es träumt wohl jeder davon, doch wenn es dann hinhaut . Leicht ist es nicht.


  Es ist nicht leicht für einen Mann, mit einer Rocksängerin zusammen zu sein. Schon gar nicht, wenn sie daherkommt wie eine dunkelhaarige Gazelle in schwarzem Leder. Es ist nicht leicht, sie morgens mit einem Kuss und einem warmen >Und pass auf dich auf< zur Arbeit zu verabschieden, wenn man weiß, dass ihre Arbeit aus einer circa dreimonatigen, hastig zusammengestoppelten Tournee mit ihrer Mädels-Punkband >The Pussies< besteht, während der sie von weißblonden, muskulösen Schweden bis hin zu scharfnasigen, schmalen Andalusiern Männer kreuz und quer durch ganz Europa in Zuckungen versetzen wird. Von der Bühne aus. Nur von der Bühne aus. Hofft man.


  Mach das Beste draus, hatte ich mir gesagt. Genieß deine Freiheit, hatte ich mir gesagt. Häng nicht zu Hause rum und beiß Nägel, marter dich nicht mit der Frage, wo sie wohl gerade steckt, was sie wohl gerade treibt, hatte ich mir gesagt, sondern zieh los und mach einen drauf! Hatte ich mir gesagt. Wann war das gewesen? Musste 'ne Woche oder zwei her sein, mittlerweile. Oijoi.


  Vom Parkhaus bis zur Kanzlei waren es vielleicht fünf Minuten zu Fuß; Zeit, die ich nutzen wollte, um mich zu sammeln und richtig wach zu werden. Mir lag aus verschiedenen Gründen daran, einen guten Eindruck zu machen. Zumindest, was meine geistige Verfassung anging. Über mein äußeres Erscheinungsbild machte ich mir wenig Illusionen.


  Der Regen hatte nachgelassen. Na, fein.


  Die Kanzlei van Laar und Loftheide (Veronika hatte Gabriel Loftheide als Partner aufgenommen, einen affigen Mutterschänder mit einer Schnute, wie geschaffen zum Halten eines Schnullers und der ganzen Attitüde, die man gemeinhin mit blauem Blut verbindet. Überflüssig, zu sagen, dass wir uns, vorsichtig ausgedrückt, nicht mochten) lag mitten im Stadtzentrum, nur einen Steinwurf weit von meinem Lieblingskino, der >Lichtburg<, entfernt. Leider spielten sie da nur alle Jubeljahre mal einen Film, der mir gefiel, so dass ich mich kaum erinnern konnte, wann ich das letzte Mal da drin gewesen war. Ich grübelte und grübelte, bis es mir wieder einfiel. Genau. >Die Nackte Kanone<, dritter Teil. Vor dem Reingehen schön einen gepafft und anschließend atemlos vor Lachen wieder rausgekommen.


  Bumms, da wäre ich doch beinahe an der Haustüre zur Kanzlei vorbeigeschusselt. Mein vorausahnendes Unterbewusstes, nehme ich an. Mein zweites Gesicht. Mein angeborener Riecher für Trouble.


  Ich ging rein, ignorierte den Lift und nahm die vier Stockwerke Treppenhaus in Angriff. Wie ich Aufzüge hasse! Wenn sich diese Türen schließen - wie im Knast: Als ob sie nie wieder aufgehen wollten. Außerdem bilde ich mir ein, dass Treppensteigen eine gute Übung für mich sei, komme ich doch ansonsten kaum dazu, Sport zu treiben. Mein sonstiges Treiben beansprucht meine Zeit nahezu vollständig.


  Völlig atemlos, wie nach der ganzen >Nackte Kanone< -Trilogie am Stück, wenn auch nicht vor Lachen, kam ich oben an und stützte mich erschöpft gegen den Klingelknopf. Beinahe augenblicklich wurde die Türe aufgerissen, und die blauen, blauen Augen meiner Anwältin und . guten Bekannten blitzten mich an wie die Lichthupe eines Anonymen Autobahnikers.


  »Kommst du auch schon?«, fragte sie ebenso barsch wie auf >schon< pointiert und zog eine Braue hoch, was sie ganz reizend macht. Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich einfach um und stolzierte vor mir den Flur hinunter, wobei sie es mir überließ, die Türen zu schließen und ihren kleinen, runden Arsch unter dem kurzen, eleganten Rock zu bewundern. Nachdem ich auch die Türe zu ihrem eigentlichen Büro hinter mir zugemacht hatte, lehnte ich mich rücklings dagegen und versuchte, flach und gleichmäßig zu atmen. Treppensteigen wird noch mal mein Ende sein.


  Einen Augenblick lang stand sie mit dem Rücken zu mir da, und ich konnte hören, wie sie sich nervös mit einem Fingernagel gegen die Schneidezähne klopfte, bevor sie zu mir herumfuhr und dabei ihre goldenen Locken durcheinander wirbelte. Sie war fast so groß wie ich, und von ihrem kleinen, störrischen Gesicht mit den Sommersprossen um die Nase bis hinunter zu ihren zierlichen Füßen in diesen hochhackigen Dingern, in denen die wenigsten vernünftig laufen können, war sie eine der schönsten Frauen, die ich kannte. Und sie wusste das.


  Sie musterte mich wie Alice Schwarzer einen Exhibitionisten. »Bei Gott«, stellte sie nüchtern fest, »du siehst beschissen aus.« Kein Blatt vor dem Mund, so war sie immer schon.


  »Was soll das sein«, fragte sie mit einer Geste, die meine ganze Gestalt umriss, von meinem großen, gutmütigen Gesicht mit den Stoppeln um das Kinn bis hinunter zu meinen ausladenden Mauken in diesen abgelatschten Trainern, in denen die wenigsten freiwillig herumlaufen würden, »Grunge? Der abgerissene Schmuddel-Chic? Wo sind dann deine lila Dread-locks? Wo die Piercings? Wo bleibt der unvermeidliche Köter?«


  Ich wollte sie gerade mit einem schlagfertigen >Ähm< bremsen und dann sanft mahnen, doch zur Sache zu kommen, als Loftheide hereinschneite, von Kopf bis Fuß der perfekte Schwiegersohn für Frau Honorarkonsul, um sich eine Akte zu holen.


  »Ah, Kryszinski«, meinte er mit geheuchelter Freundlichkeit, und, im Hinausgehen: »Mal wieder auf Recherche im Obdachlo


  senmilieu? Respekt, phantastische Tarnung. Bis ins« - er rümpfte die feine, hoch sitzende Nase - »Detail.«


  Und weg war er wieder.


  Ich merkte ihn mir vor. Wofür auch immer, ich merkte ihn mir vor.


  »Er hat Recht«, meinte Veronika, »du riechst. Wo um alles in der Welt hast du geschlafen? In einem Altglascontainer? Oder hast du etwa morgens schon getrunken?« Sie blickte inquisitorisch.


  Morgens schon getrunken, dachte ich. Ich hatte noch nicht mal 'nen Kaffee.


  »Kristof, wenn du so weitermachst, sehe ich dich schon bald mit der Zweiliterbombe am Säuferbrunnen herumhängen.«


  Das Telefon unterbrach diesen netten, kleinen Exkurs in meine mögliche Zukunft, und während sie eine ganze Weile in den Hörer sprach und sich auf einem Block Notizen machte, sah ich ihr dabei zu, wie sie sich das widerspenstige Haar aus dem Gesicht strich, wie sie auf dem oberen Ende ihres Kulis herumbiss, wie es sie plötzlich in der Kniekehle juckte und sie sich mit spitzen Fingernägeln kratzte, und ging in mich. Sollte Kim von ihrer Tournee in Höhen getragen werden, aus denen sie mich nicht mehr wahrnahm, oder sollte sie mit dem ernst gemeinten Vorschlag zurückkommen, mich in einen aus halb Europa zusammengeklaubten Harem einzureihen, gäbe das Veronika und mir endlich Gelegenheit, uns unserer wahren Gefühle füreinander bewusst zu werden. Und allein deshalb musste ich mich zusammenreißen. Ich würde nicht erst ab morgen, sondern ab heute die Flasche beiseite stellen, dieser Entschluss stand plötzlich fest, felsenfest, und würde allen Versuchungen trotzen wie die Sylter Steilküste der tosenden See.


  Kim ... >Ich werde von unterwegs nicht anrufen<, hatte sie gesagt, >und auch nicht schreiben. Keiner weiß genau, wie lange diese Tour dauern wird, doch am Tag nach dem letzten Konzert bin ich bei dir. Es ist versprochen.< Und in der Zwischenzeit feierte sie mitsamt ihren mannstollen Bandkolleginnen nach jedem Gig nächtelange Orgien mit Lappen und Esten, Schotten und Walisern, Flamen und Bretonen, Luxemburgern und Elsässern, Appenzellern und Tirolern, Galiziern und Katalanen und, und, und .


  ODER EBEN AUCH NICHT.


  Eifersucht ist die linke der beiden potthässlichen Zwillinge, und ihre Schwester heißt Paranoia. Wen sie in die Finger kriegen, den peinigen sie mit einander abwechselnden Anfällen quälender Gewissheit und ebenso quälender Ungewissheit.


  Mich hatten sie mit dieser Methode, scheint's, ein wenig in den Suff getrieben. Doch damit war Schluss. Und sollte mit Kim auch Schluss sein, war da immer noch Veronika ... Allerdings war die vom Charakter her etwas anders als Kim. Zum einen schon mal materialistischer.


  »Nein«, sagte sie gerade, »für dieses Mandat werden Vorarbeiten in einem Umfang nötig sein, dass ich auf mindestens zwanzigtausend Mark Vorschuss bestehen muss. Richten Sie das aus.«


  Sie würde sich ihrer wahren Gefühle wohl kaum für einen Mann mit knappen eins achtzig in der Tasche und einem bis zum Äußersten gedehnten Dispo auf der Bank bewusst werden.


  Ich musste also nicht nur die Flasche beiseite stellen, sondern mich auch intensiv um Arbeit kümmern, einen Haufen Aufträge an Land ziehen, vielleicht ein paar Mitarbeiter einstellen, die Detektei bundesweit ausdehnen, meinen Umsatz in Millionenhöhe schrauben. Große Zahlen, damit konnte man ihr imponieren.


  Und große Muskeln. Damit auch. Womit wir beim nächsten Problem wären. Veronika war anders als Kim . Solider irgendwie. Und deshalb seit neuestem . verheiratet.


  Solange ich sie kenne, und das ist eine Weile, hatte sie nur reiche Blödiane zum Freund, oder starke. Aber immer Blödiane. Und den, tja, Stärksten hat sie dann geheiratet: Drago. Karatelehrer. Nicht sehr groß, aber sehnig. Selbstbewusst wie ein Kaffernbüffel. Und genauso . stark. Seit er Tür- und allgemeinen Sicherheitsdienst in der >Endstation< übernommen hat, ist das Klima dort viel zivilisierter geworden. Wurde vorher gerne zum abgebrochenen Glas, zum Kristallaschenbecher, zum Billardqueue oder zu handlichen Teilen des Mobiliars gegriffen, um einem Argument zu Schlagkraft zu verhelfen, so wird heute bei Ausbruch eines Disputes eher Überzeugungsarbeit geleistet und die Meinungsverschiedenheit im Dialog gelöst, ausdiskutiert. Halblaut, sobald sich der stets in hautenge schwarze T-Shirts gewandete Schatten nähert.


  Der Weg zu Veronika führte nur über ihn.


  »Hören Sie, können Sie das nicht ein bisschen raffen? Ich bin hier mitten in einer wichtigen Besprechung .«


  Sollten wir uns also unserer wechselseitigen Gefühle füreinander klar werden, mussten wir uns auch der Tatsache stellen, dass wir Drago würden beseitigen müssen.


  Äußerte sich bei mir eine Attacke von Eifersucht in einem mehrtägigen Alkoholrausch, zeigte Drago etwas andere Symptome für ähnlichen emotionalen Befall. Auch er geriet darüber in Rausch, keine Frage. Doch nicht nach Alkohol.


  Der Gedanke, vor ihn hinzutreten und ihn nach einer Mahnung an seine Vernunft darum zu bitten, Veronika mir zu überlassen, hatte ungefähr den gleichen Appeal wie einem startenden Propellerflugzeug die Stirn bieten zu wollen. Nein, ich würde ihn kaltmachen müssen. Am besten aus großer Entfernung. Ein Gewehr wäre ideal. Eines mit Zielfernrohr. Da hatte ich schon wunderbare Erfahrungen mit gemacht. Und allein deshalb musste ich das Saufen drangeben. Denn mit dem Datterich, der momentan dabei war, meine Pfoten zu überkommen, könnte ich Drago die Mündung mitten auf die Stirn setzen und würde ihn noch verfehlen.


  »Pennst du?« Veronikas süße Stimme gellte in meinen Ohren und weckte mich aus meinen Träumereien.


  »Ja. Nein«, antwortete ich lahm.


  »Was habe ich gesagt?«, wollte sie nicht ohne Schärfe wissen. Sie hätte auch eine prima Staatsanwältin abgegeben, fuhr es mir durch den Kopf.


  »Du wolltest wissen, ob ich schlafe«, gab ich vorsichtig zu Protokoll.


  Aber dann möchte ich ihr nicht als Angeklagter gegenüberstehen.


  »Und davor?« Sie sah mich genervt an.


  Davor hatte sie also auch schon was gesagt? Hatte ich wirklich geschlafen? Im Stehen? Das erschien mir beinahe unmöglich. Und gefährlich obendrein. Man döst weg, kippt nach vorne, schlägt mit dem Kopf auf den Schreibtisch und wird wach mit diesem ekelhaften Zettelspieß im Auge. War vielleicht besser, ich setzte mich hin.


  »Setz dich hin!«, befahl sie, stand aber selber auf. »Ich hole dir einen Kaffee. Du siehst ja völlig fertig aus.«


  Ja, ja, ja.


  »Wie kann man sich nur selbst so zurichten«, schimpfte sie noch, mehr besorgt als wütend, bevor sie aus dem Raum stakste.


  Sie liebte mich also doch. Wütend gefiel sie mir zwar besser, doch die Tatsache, dass sie sich um mich sorgte, offenbarte ihr Innerstes. Eines schönen Tages würde es auch ihr dämmern, und dann konnte sie Drago von hinten festhalten, während ich ihm ein Messer in die Brust rammte .


  Ich versuchte, mir unser Zusammenleben auszumalen. Wie ich, angetüddelt und spät, zu spät, nach Hause komme und sie mich schon in der Diele abfängt. Breitbeinig mitten im Weg stehend, die zarten Füße in absurden Stilettos und die Arme vor der in Leder hoch geschnürten Brust verschränkt, macht sie mich in schärfstem Ton zur Sau. Ich falle, idiotische Ausflüchte stammelnd, auf die Knie, gestikuliere flehend, während sie laaaangsam den rechten Arm hebt und die kurze Lederpeitsche zum Vorschein kommt, die sie darunter verborgen hatte, und sie sagt .


  »Wach auf und trink deinen Kaffee!« Wie durch Zauberei saß sie mir schon wieder gegenüber, und direkt vor meiner Nase stand so eine grausliche pyramidenförmige Designerkanne, für die man studiert haben muss, um nicht Ausguss und Henkel zu verwechseln und sich die heiße Brühe irrtümlich den Jackenärmel hinabzuschütten, nebst einer dazu passenden Tasse aus drei verschiedenen Materialien, wo es Porzellan allein genauso gut getan hätte. Ungeduldig, weil unsicher, fuhrwerkte ich damit herum und schaffte es schließlich, etwas von der dampfenden Plörre aus dem einen in den anderen Behälter zu kippen. So weit, so gut. Ich fasste die Tasse am Ohr, pustete ein bisschen und nahm einen vorsichtigen Schluck. Schmeckte, als ob nach Anschaffung der Kanne nicht mehr genug Geld für Kaffeepulver übrig gewesen wäre.


  »Pass auf, er ist heiß.« Sie hat so etwas Mütterliches manchmal, die Veronika. »So«, sagte sie. »Hör mir zu. Du wirst jetzt nach Hause fahren, du wirst duschen, dich rasieren und umziehen. Falls du kein frisches Hemd mehr hast, wirst du dir eines kaufen. Kannst du mir so weit folgen?«


  Ich nickte folgsam.


  »Anschließend lässt du dir die Haare schneiden. Du siehst bald aus wie ein Eremit. Und falls du weiterhin Schwierigkeiten hast, die Augen offen zu halten, wirst du Tabletten nehmen. Klar?«


  Wieder nickte ich. Schlürfte noch ein Schlückchen.


  »Und wenn du dich wieder halbwegs vorzeigbar hergerichtet hast, fährst du zu dieser Adresse«, sie reichte mir einen kleinen Zettel, »und sprichst mit der Frau.«


  Der dicke Fisch, dachte ich.


  »Ich habe dich für dreizehn Uhr angekündigt. Du wirst diesen Termin unter allen Umständen einhalten. Haben wir uns verstanden?«


  Ich seufzte. Kim, dachte ich, würde niemals in so einem Tonfall mit mir reden. Andererseits hatte sie mich, um einmal ehrlich zu sein, auch noch nie nach mehreren Tagen auf der Rolle mit anschließend gerade mal drei Stunden Koma zu Gesicht gekriegt. Solange Kim um mich war, brauchte ich so was auch nicht. Mit Kim in meiner Nähe brauchte ich praktisch nichts, keine weiteren Stimulanzien, außer vielleicht mal ein bisschen vom Bubbeligen, um der Libido einen kleinen Schubs extra zu geben .


  Ich saß mitten in einem Schweigen, fiel mir auf. Irgendetwas in der Atmosphäre ließ es mir angeraten erscheinen, mehrmals mit großem Ernst zu nicken.


  »Dreizehn Uhr! Und keine Sekunde später. Sie ist meine wichtigste Kundin, sie hat Geld wie Heu, und wenn du es schaffst, diesen Fall zu verbocken, war das der letzte Auftrag, den ich dir jemals vermittelt habe!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an. Eine ganze Weile lang. Anscheinend war ich jetzt mal dran. Ich räusperte mich. Hier war meine Chance, Interesse und Kompetenz zu zeigen, vielleicht doch noch ein wenig Eindruck zu schinden. Ich stellte die Tasse beiseite, konzentrierte mich, versuchte, einen harten, wachen Ausdruck in meine verschwiemelten Augen zu zwingen, sah auf und sagte: »Ich dachte, man sagt >Mandantin<?«


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Ich auch nicht. War mir wirklich nichts Besseres eingefallen?


  Sie schenkte mir einen Blick, mit dem man ein Lagerfeuer hätte anfachen können. Im Regen. Sie öffnete den Mund, um mir eine Bemerkung entgegenzuschleudern, mit der man einen Brand hätte löschen können. In einer Munitionsfabrik. Ich stoppte sie mit erhobener Hand.


  »Komm zur Sache«, sagte ich, »oder ich bin weg.« Für einen Moment dachte ich, sie kippt mir um. So bleich wurde sie. Doch sie fing sich bewundernswert. Nur ihre Finger zitterten leicht, nicht aber ihre Stimme, als sie ein Blatt vom Schreibtisch hochnahm und begann, mir die wichtigsten Daten des anstehenden Auftrags vorzubeten.


  Ursula >Ursel< Sentz, geborenene Wollenweber, ihre Mandantin, wie sie mit Betonung und einem fischigen Seitenblick sagte, war Ende Vierzig, Geschäftsfrau, Besitzerin einer ganzen Kette von Automatenspielsalons, kinderlos und in zweiter Ehe verheiratet mit Sascha >Pascha< Sentz, einem ehemaligen Diskothekenbetreiber von Mitte Vierzig, ». also ungefähr dein Alter«, wie sie sagte.


  Moooment mal, dachte ich. Diesen Heini und mich trennte fast ein Jahrzehnt, da erschien mir >ungefähr dein Alter< doch etwas übertrieben .


  »Aber er sieht wesentlich jünger aus«, fügte sie hinzu und sah von ihrem Blatt auf. »Was man von dir heute beim besten Willen nicht sagen kann.«


  Aaah, immer wieder auf die gleiche Stelle! Bis zum technischen K.o. Ein Leberhaken nach dem anderen. Und das nach allem, was dieses mein Organ die letzte Zeit so durchgemacht hatte. Und ohne sich zu beklagen. Nein, ich würde ihr eine Pause gönnen müssen, das Schnapsgurgeln drangeben. Würde ihr gut tun. Und meinem Aussehen auch. Steinharte Entschlusskraft begann in mir zu wachsen wie ein Stalagmit. Oder Stalaktit. Also, das eine hängt von der Decke .


  ». und deshalb sollst du ihn suchen.«


  Was? Wen? Warum? Irgendetwas hatte ich gerade verpasst. Wie unangenehm. Meine Anwältin, der nichts entgeht, bemerkte meinen, nun ja, etwas Rat suchenden Blick und deutete ihn automatisch richtig, denn ihr platzte endgültig der Kragen.


  »Kristof Enrico Kryszinski!«, brüllte sie mich mit meinem vollen Namen an, sprang auf die Füße und gab dem Schreibtisch eins mit der Faust, dass der Zettelspieß einen Satz in meine Richtung machte.


  »Wirst du mir jetzt einmal für fünf Minuten zuhören?!«


  Meine Mutter hatte zurzeit meiner Geburt für Caruso geschwärmt, und mein Vater hat ihr nie etwas abschlagen können.


  »Wirst du, oder muss ich jemand anderen beauftragen?«


  Ich persönlich erwähne meinen mittleren Namen eigentlich nur, wenn ich etwas mit zwei Kugeln vorne dran zum Lachen bringen will.


  »Ja doch«, sagte ich.


  Schwer zu sagen, wieso, aber es wirkt fast immer.


  »Also«, Veronika fasste sich, mit sichtlicher Mühe, »wo war ich?«


  >Enrico<?, kommt es dann meist zurück, ungläubig .


  ». mitsamt den Monatseinnahmen von zehn Spielhallen seit vorgestern verschwunden«.


  Ich sah auf. Was hieß hier >verschwunden<? Hatte er sich abgesetzt mit der Knete, oder war jemand anders damit unterwegs, während Sascha sich die Radieschen von unten ansah? Und wieso kümmerten sich die Bullen nicht .


  »Du willst jetzt sicher fragen, ob die Polizei schon eingeschaltet ist?«, zwitscherte Veronika mit saurem Lächeln, und ich dachte >Hätt ich mal<.


  »Die Antwort ist: nein. Ursel Sentz möchte die Behörden, wenn möglich, außen vor lassen, zumindest so lange, bis sie zu Hause einige Vorkehrungen getroffen hat.«


  Häh?


  Ich machte »Häh?«


  Veronika hob beide Arme, strich sich die Lockenpracht nach hinten und lehnte sich, die Hände im Genick verschränkt, zurück. Ich schluckte, trocken. Blickte auf meine Hände und behielt sie scharf im Auge. »Kristof, das ist jetzt vertraulich. Nicht alle Einnahmen aus dem Automatengeschäft wandern auf die Bank. Zumindest auf keine innerhalb dieser unserer Landesgrenzen. Es gibt da einen ... unversteuerten Anteil, Bargeld, und bevor das nicht aus dem Haus geschafft ist, möchte man lieber keine offizielle Vermisstenanzeige aufgeben. Wenn du verstehst.«


  Ich verstand. Wenn auch nicht unbedingt aus persönlicher Erfahrung. Wenn ich mein unversteuertes Bares unauffällig verschwinden lassen wollte, bräuchte ich es nur in eine Parkuhr zu werfen. Um was für Beträge ging es denn hier?


  »Kristof«, Veronikas Antlitz überzog ein schwärmerischer Ausdruck und ich dachte ja?, »zwischen 40 und 60 Prozent schieben die am Finanzamt vorbei. Aufs Jahr gerechnet müssen das Millionen sein!« Und ihre Augen glänzten.


  »Also im Schnitt die Hälfte«, sagte ich. Schon wieder so eine geistreiche Bemerkung!


  Ein klar lackierter und scharf geschliffener Zeigefingernagel kam um Haaresbreite daran, mir das rechte Ohr abzutrennen. Veronika, meine Anwältin und . gute Bekannte, war wieder auf die Füße gesprungen und deutete zur Türe ihres Büros.


  »Raus!«, brüllte sie mir >Full Blast< ins Gesicht. »Raus! Sprich mit Ursel Sentz, und dann geh und mach das Einzige, was du außer Blödeln kannst, und finde Sascha, und gnade dir Gott, wenn du Mist baust!«


  Was man auch sagt, es ist verkehrt, dachte ich und stiefelte missmutig die Treppen hinunter. Kam es mir nur so vor, oder war Veronika heute noch reizbarer gewesen als eh schon von Haus aus? Vielleicht sollten wir eine Weile warten, bevor wir -uns unserer wahren Gefühle ein für alle Mal bewusst - zusammenzogen. Von morgens bis abends so ein Geschrei, und ich würde den Shake ja gar nicht mehr aus den Knochen kriegen.


  »Warum bin ich enttäuscht?«, fragte Hauptkommissar Menden und ließ seinen unterkühlten, blassgrauen Blick reglos auf mir ruhen. Ein Kunststück, wo doch mein Anblick gleichzeitig ein unaufhörliches, leichtes Kopfschütteln in Betrieb zu halten schien. »Da habe ich Sie endlich, wo ich Sie schon seit Jahren haben möchte, und doch«, er schnalzte mit der Zunge, »es gibt mir nichts.« Immer noch kopfschüttelnd nahm er den Blick von mir und ging einmal auf, einmal ab.


  Ich saß vor seinem Schreibtisch und wusste nichts zu sagen. Alles, was ich wusste, hatte ich schon gesagt, nämlich, dass ich praktisch nichts wusste, und so saß ich jetzt da und schwieg.


  »Vielleicht liegt es ganz einfach daran«, mutmaßte Menden, stützte sich auf eine Fensterbank und sah hinaus in den Innenhof des Präsidiums, »dass der Grund für Ihre Verhaftung, namentlich >Totschlag nach Saufgelage<, so entsetzlich trivial daherkommt. Wenn auch«, fügte er hinzu, »wie ich wohl kaum hinzufügen muss«, fügte er hinzu, »nicht wirklich überraschend.«


  »Hemd kaufen, Hemd kaufen, Hemd kaufen«, murmelte ich, ließ die Haustür zur Kanzlei hinter mir ins Schloss fallen und stapfte die Kettwiger Straße hoch. Eine grausam helle Aprilsonne grinste tückisch zwischen den Wolken hervor und stach mir mit spitzen Fingern durch die Augäpfel hindurch direkt ins Gehirn.


  »Hemd kaufen, Hemd kaufen, Hemd kaufen«, murmelte ich, in großer Hast bemüht, möglichst rasch irgendwo ins Dämmrige zu kommen, wie zum Beispiel in den Bahnhof. Da fand ich mich vor einem der trügerisch rechteckig geformten und mit orange


  rotem Lack überzogenen gordischen Knoten der Neuzeit wieder.


  FAHRKARTEN stand an seiner Stirn.


  Ich wohne direkt über einer Kneipe. Bis auf seltene Gelegenheiten wie diese wird der gesamte öffentliche Personennahverkehr daher komplett an meinem Bedarf vorbeiorganisiert. Entsprechend souverän bin ich in seiner Handhabung.


  Wie ein mit einem neuen Futterautomaten konfrontierter Schimpanse umrundete ich den Apparat erst mal vorsichtig und beobachtete meine Artgenossen bei der Bedienung. Die meisten unterbrachen dafür nur flüchtig ihre eiligen, zielgerichteten Schritte, drückten geradezu beiläufig einen bestimmten aus zwei langen Reihen von Knöpfen, klackklack erschien ein Betrag in einem kleinen Fenster, sie warfen das Geld ein und prrrtprrrtprrrt spuckte die Maschine einen Fahrschein aus. Das konnte nun wirklich jeder.


  Mit gespielter Lässigkeit baute ich mich vor dem Automaten auf und drückte wahllos eine Taste. 25 Mark! Das war mir dann doch zu happig. Ich probierte einen anderen. 6 Mark 80. Das kam schon eher hin. Besser zu viel als zu wenig, sagte ich mir, kramte nach Geld und förderte ganze 2 Mark 60 zutage. Hm. Nach oben hin schienen die Beträge kleiner zu werden, also versuchte ich es mit Nummer 2. 2 Mark 60! Was wollte man mehr. Ich warf die Münzen ein, doch der Groschen fiel hartnäk-kig durch. Nummer 1! 2 Mark. Auch gut. Sollte sich das als zu wenig herausstellen, konnte ich ja immer noch dem Kontrolleur eins mit dem Nothammer überziehen und den Rest meiner Tag als Outlaw verbringen.


  Fahrkarte in der Hand, besah ich mir die an der Seite des Automaten angebrachte bunte Schemazeichnung der verschiedenen Linien. Zapperlot, was für ein psychedelisches Farbenspiel, was für ein heilloses Durcheinander! S-Bahn, U-Bahn, Straßenbahn, Interregio, Intercity - die Möglichkeiten, sich zu verfahren, schienen endlos. Schließlich wandte ich mich an einen Uniformierten, der mich erst mal musterte, als hätte ich versucht, ihn anzupumpen, bevor er mir gnädig Bahnsteig und Zugnummer verriet. Entweder war der Mann von Haus aus muffelig, oder mit meiner Aura war heute etwas nicht in Ordnung.


  Die Bahn war proppenvoll. Hauptsächlich Teenager. Die weibliche Variante geschminkt wie die Königin von Saba in einer italienischen Bibelverfilmung und auf Sohlen, die nichts für Leute mit Höhenangst waren, und die männliche Spielart mit Gel in den Locken und Handys am Gürtel, wenn nicht, wie die meisten, am Ohr. Man wurde das Gefühl nicht los, dass sie miteinander telefonierten, Rücken an Rücken, ein Zeichen von Coolness wie alles, das den Erwachsenen unbegreiflich erscheinen muss. Daher vermutlich auch das Schwarz, das alle trugen. Ich meine, alle. Mir war danach, >Um Gottes willen, ist jemand gestorben?< in die Runde zu rufen, nur um zu sehen, wie sie die Augen nach oben verdrehten und mit unter die Schneidezähne gehobener Unterlippe ausatmeten, so genervt, doch stand ich eingepfercht in ein Grüppchen der geschminkten Sorte, deren schrilles Gequieke meine Schädeldecke rissig werden und meinen Sinn für Scherze eine Vergangenheitsform annehmen ließ.


  Sehenden Auges wurde ich an meiner Behausung vorbei und weit, weit, weiter bis zum Mülheimer Hauptbahnhof geschaukelt, von wo aus ich dann den Bus besteigen musste, um mich wieder zurückkarren zu lassen.


  Damals, Jahre her, als ich durch eine Reihe unglücklicher Umstände mal für ein paar Monate auf meine Fahrerlaubnis verzichten musste, hatte ich ein halbes Dutzend gleich oder zumindest ähnlich lautender Briefe an die Betriebe der Stadt, die Bundesbahndirektion und den Verkehrsverbund Rhein-Ruhr geschickt und die Einrichtung einer S-Bahn-Haltestelle direkt vor der >Endstation< angeregt, und in einem halben Dutzend gleich oder ähnlich lautender Antwortschreiben hatten sie mich höflich, aber bestimmt für bekloppt erklärt.


  Die Katze lauerte mir schon vor der Haustüre auf und verfiel bei meinem Anblick sofort in ihr übliches, hochfrequentes Gejanke, mit dem sie mir schon drei Anzeigen wegen Tierquälerei eingebrockt hat. Du kannst in Deutschland Frau und Kinder sieben Tage die Woche verprügeln, und die Nachbarn schauen diskret zur Seite, aber vergiss einmal, deine Katze zu füttern, und sie fordern den Strick für dich.


  »Gibt nix«, sagte ich zu ihr, und sie legte sich erst richtig ins Zeug, hob die Stimme in eine Tonlage, die sonst nur noch Mariah Carey zustande - und damit mein Radio regelmäßig in gefährliche Nähe eines Axthiebes - bringt. Zutiefst bedauernd, keine Axt zur Hand zu haben, flüchtete ich vor ihr her die Treppen hoch und in die Küche, wo ich hastig etwas Futter in ihren Napf kippte. Aah, sie schaltete die Sirene ab, und nach einem missmutigen Seitenblick (dies war nicht ihre bevorzugte Marke) und einem resignativen Schnaufer begann sie sich den kleinen Wanst voll zu schlagen.


  So.


  Jetzt die verordnete Schönheitskur. Duschen, rasieren. Freiwillig nahm ich noch Zähneputzen mit rein. Wenn schon, denn schon. Haareschneiden? Ach was. Rausgeschmissenes Geld. Wachsen ja eh wieder nach.


  Dann kam Umziehen. Ajeh, da hatte ich doch tatsächlich vergessen, mir ein Hemd zu kaufen. Blöd, das. Doch andererseits: Wovon hätte ich sollen? Von den verbliebenen 60 Pfennig? Dafür gibts noch nicht mal bei Wullewulle eins. Trotzdem blöd. Mit einem resignativen Schnaufer trat ich ins Schlafzimmer.


  Normalerweise halte ich mir darin zwei Haufen: einen mit sauberer, einen mit dreckiger Wäsche. Wie befürchtet, hatte der Schlonz der letzten Wochen alles bis zum letzten Fetzen auf den zweiten Haufen wandern lassen.


  Die kryszinskische Schule des Denkens nennt sich >Pessimisti-scher Realismus<, und in eben dieser Geisteshaltung durchstöberte ich den Kleiderberg nach eventuell doch noch Tragbarem; mit dem zu erwarten gewesenen Ergebnis.


  Acht Stunden in einer verräucherten und überheizten Kneipe schaffen jedes Hemd, und irgendwie hat noch keine meiner Hosen eine im Auto eingenommene Schnellmahlzeit unbeschadet hinter sich gebracht. Irgendwas leckt, tropft, träufelt doch immer, und auch die Biere in der >Endstation< zeigen gewöhnlich eine mit Fortdauer des Abends zunehmende Tendenz zum Schwappen. Kurz, es war hoffnungslos. Je länger ich wühlte, prüfte, ans Licht zog oder unter eine sich mehr und mehr kräuselnde Nase hielt, desto zweifelsfreier musste ich mir bescheinigen, wirklich kein Teil ohne zwingenden Grund in die Wäsche getan zu haben. Also in die Maschine damit, gewaschen, geschleudert, trockengeföhnt? Dauerte zu lange. So ist das immer: Wochenlang tut sich nichts, ich habe alle Zeit dieser Welt, und dann, wenn ich am allerwenigsten darauf vorbereitet bin, bricht urplötzlich die Hektik über mich herein. Ich fasste mir an die Stirn, konzentrierte mich hart.


  Da war ein Mann zu suchen; möglicherweise verduftet, eventuell entführt, unter Umständen in Gefahr, womöglich in Lebensgefahr - wenn wir Pech hatten, gar schon tot -, vielleicht aber auch nur auf Sauftour; wie dem auch sei. Doch seine Frau wollte, dass ich ihn suchte, und war bereit, dafür zu zahlen. Und das sollte an einem Haufen verstunkener Plörren scheitern? Aber nicht mit Kristof. Wo konnte ich noch etwas zum .? Mein Fundus!


  Mit einem Satz war ich am Bett und zerrte den alten, verstaubten Koffer darunter hervor. Den hab ich schon eine Ewigkeit.


  Schnackschnack, die Schlösser auf, den Deckel hoch, und da lag sie, in all ihrem angejahrten Charme: meine alte Luftmatratze! Und darunter: Mutters selbst gestrickte Häkeldecke! Wie alte Freunde lachten sie mich an. Wo waren wir drei nicht schon überall gewesen! Am Biggesee (fast ersoffen). Im Schwarzwald (bald erfroren). Auf Wangerooge (um ein Haar krepiert. Vor Langeweile). Und jeden Morgen ein verrenkter Hals, weil das Kopfteil der Luma nicht dicht hielt. Trotzdem, bei aller Wiedersehensfreude, es war, fiel mir auf, nicht ganz das, wonach ich gesucht hatte. Einen >Fix und Foxi< -Bettbezug, einen Stapel Feinripp-Unterhosen und einen blaugrünen Regenmantel tiefer wurde ich dann fündig. Tatsache. Sie war noch da.


  Mit einem unwillkürlichen Schauder zog ich sie ans Licht, die engste Jeans mit dem weitesten Schlag aller Zeiten. Und gleich darunter kam auch noch ein lila Batik-T-Shirt mit langem Arm zum Vorschein. Beides ein bisschen muffig von Jahrzehnten der Lagerung, aber vor dem Einmotten zweifelsfrei frisch gewaschen und gebügelt.


  Ach, Mutter!


  Ob die Sachen noch passten? Das Feinripp wie 'ne Eins. Hastig stieg ich in die Jeans. Über den Arsch ging sie eigentlich ohne Probleme, nur um den Reißverschluss hochzuziehen, musste ich eine Zange zu Hilfe nehmen und dann noch das Loch mit Hilfe eines Schraubenziehers über den Knopf hebeln. Fertig. Das T-Shirt passte saugend, spannte nur in den Schultern ein bisschen. Ich drehte mich um, stellte mich meinem Spiegelbild. Wahnsinn! Der Halsausschnitt war breiter als der eines Pantomimen, und die Ärmel gingen von den Ellbogen abwärts auseinander wie die Hosenbeine südlich der Knie. Wenn ich mir jetzt noch die Haare in die Stirn kämmte, sah ich aus wie der fünfte Beatle. Der, den sie nie mit auf Tournee nahmen. Der, den sie keine Interviews geben ließen. Von dem es keine Fotos gab. Dessen Existenz sie kalt leugneten. Weil er ihnen so peinlich war. Den sie stattdessen - ihr düsterstes Geheimnis - in einer Zelle gefangen hielten, aus der er sich in seinen einsamen Nächten mit wunderschönen Liedern in eine andere Welt sang. Lieder, die sie heimlich mitschnitten, um später >Lennon/ McCartney< hinter die Titel zu schreiben ...


  Ich besah mich noch mal von oben bis unten. Ja, genau so sah ich aus. Als gehörte ich in eine Zelle. Am besten eine mit elastischer Wandvertäfelung.


  Saubere Socken sind nicht so wichtig, sage ich immer, solange man die Schuhe nur fest genug zubindet. Blick auf die Uhr, Jacke an, Taxi rufen. Doch halt: Und womit bezahlen? Die Sauciere. Heute war sie reif. Normalerweise wäre ich mit drei langen Schritten in der Küche gewesen, doch mit dieser Hose wurden fünf kurze daraus. Entschlossen zerrte ich die rechte Hosentasche auf, so weit es ging, was nicht viel war, steckte die Schütte, die Schnute, den Schnabel der Soßenschüssel hinein, hob sie an und ließ es Sterntaler regnen. Kühl und gleichmäßig und mit feinem Klimpern regnete mir das Ergebnis zehnjährigen, verbissenen Sparens das Bein hinunter und sammelte sich in einer kleinen Abraumhalde um meinen rechten Fuß. Richtig, rechts die Tasche hatte schon immer ein Loch gehabt. Zähneknirschend kratzte ich alles wieder auf und wiederholte das Spiel auf der linken Seite. Rief ein Taxi. Schnappte mir meine Lederjacke und verließ das Haus. Es wurde Zeit.


  Wenn man in Duisburg zur Sparkasse geht, um einen Kredit zu beantragen, und seine Adresse angibt und der Sachbearbeiter runzelt für einen Moment ratlos die Stirn und fragt nach dem Ortsteil und man sagt >Bruckhausen<, kann man gleich einpakken. Wer in Bruckhausen wohnt, braucht Kredit, und deshalb gibt man ihm selbstverständlich keinen.


  Sagt man dagegen >Kaiserberg<, muss man anschließend nur noch die Höhe des Betrages angeben und irgendwo unterschreiben. Am Kaiserberg nimmt man einen Kredit auf, weil man seine Anschaffungen gerne sofort tätigt, anstatt mühsam endlose vier oder fünf Wochen darauf hin zu sparen.


  Familie Sentz bewohnte eine Villa. Am Kaiserberg. Während ich Kleingeld hervorpfriemelte, um das Taxi zu bezahlen, hatte ich Zeit, sie mir anzusehen. Zumindest die Straßenseite. Die drei Doppelgaragentore. Die eternitgeschieferte, videokamerabestückte, glatte, rechteckige, völlig fensterlose Fassade. Ich kenne Hochbunker, die heimelig wirken im Vergleich zu diesem Klotz.


  Als ich endlich den passenden Betrag zusammen hatte, war die Uhr drei Mark weitergelaufen, und ich musste noch mal pfriemeln.


  »Wobei«, sagte Hauptkommissar Menden zu seinem Fenster zum Hof, »Totschlag noch die wohlwollende Alternative darstellt. Wenn wir wirklich >Verdacht auf Totschlag< über das Vernehmungsprotokoll setzen sollen, müssten Sie uns schon eine tieftraurige, zu Herzen gehende Geschichte auftischen.«


  »Und eine glaubhafte obendrein«, sagte Kommissar Hufschmidt, der bis dahin nur mit verschränkten Armen an der Wand gelehnt und bohrend gestarrt hatte. »Denn, dass wir uns recht verstehen: Im Moment ermitteln wir hier wegen Mordes. Wir brauchen nur noch ein Motiv. Und das werden wir finden. Sei unbesorgt.«


  Doch ich war es nicht. Unbesorgt, meine ich.


  Mir war zittrig, was besonders toll ist mit einer halb zermalmten Hand im Schoß, ich schwitzte mehr als nötig, und ganz allgemein kann man, glaub ich, sagen, schwächelte ich recht herbe. Keine optimale Verfassung, um ein Verhör zu durchstehen, doch danach hat noch keiner jemals gefragt.


  Ursel Sentz hatte mich schon unter dem Vordach des seitlich gelegenen Eingangs ihres schuhkartonförmigen Domizils erwar


  tet. Die Hände in die Taschen von einer Mischung aus Rock und Hose vergraben, musterte sie mich beim Näherkommen, als frage sie sich, ob sie mich überhaupt ins Haus lassen sollte. Meine Jeans drückte so erbärmlich, dass ich das Gefühl nicht los wurde, noch glubschäugiger als vorher zu sein, und das Gewicht des verbliebenen Kleingelds ließ mich das linke Bein nachziehen, als hätte ich einen Hüftschaden.


  Meine Laune war nicht besonders.


  »Haben Sie keinen Wagen?«, lautete denn auch ihre Version einer herzlichen Begrüßung. Sie war ein dürres Huhn mit einem überwachen Blick in ihren gelblichen Augen und einer Menge geplatzter Äderchen auf ihrer scharfen Nase. Fusel und Pillen, war mein Tipp, Pillen und Fusel. Eine brisante Mischung.


  »Doch«, antwortete ich, »aber ich habe vergessen, wo ich ihn geparkt habe.«


  Wenn Veronika das gehört hätte, wäre ich meines Lebens nicht mehr sicher gewesen, bei ihr hier hatte ich damit gewonnen.


  »Aber Sie sind der Detektiv?«, fragte sie. »Genau«, sagte ich. »Der Detektiv.«


  »Dann kommen Sie rein«, und sie hielt mir die Haustür auf. Hatte auch noch bessere Manieren als unser gemeinsamer blonder Rechtsbeistand.


  »Links die Türe«, schnarrte sie mit einem rutschfesten Belag auf der Stimme. Ich ging wie mir befohlen und doing! Willkommen bei Mr. und Mrs. Neureich. Genug Perser auf dem Boden dieses riesigen Mitteldings aus Wohnzimmer und Büro, um drei Räume dieser Größe damit auszulegen, genug dicke, schwere Vorhänge vor den Fenstern, um die Aussicht auf den blumenbeetgerahmten Rasen dreimal zu verhängen, und genug Schnörkel an den nachgemachten Antiquitäten, um mir dreimal den Magen umzudrehen. Überall, wohin man auch blickte, alte Uhren und solche, die nur so aussahen. Alle schön da, wo sie hingehörten: Wanduhren hingen, Standuhren standen, und solche, die dafür gedacht waren, oben auf Schränken zu liegen, taten das auch mit exemplarischer Gelassenheit. Das Ticken machte die Grundmauern zittern und vertiefte die Risse in meiner Hirnschale.


  »Ich sammle Uhren«, sagte Frau Sentz hinter meinem Rücken und gab damit unfreiwillig preis, wie hoch sie meine Kombinationsgabe einschätzte. Rechts von mir zog ein ganz besonders schauderhaftes Exemplar meinen Blick an wie ein laufender Fernseher, und ich konnte nicht anders, als näher heranzutreten. Hochzeitstorten reicher Amerikaner sehen so aus, nur dass der Zuckerguss hier golden war und das Ding auch noch die Zeit anzeigte.


  »England«, sagte sie, »ausgehendes 18. Jahrhundert. Das ist echtes Gold.«


  »Sieht für mich aus wie Trompetenblech«, murrte ich.


  »Was?«, fragte sie ungläubig. »Das ist echt! Da habe ich ein Zertifikat drüber! Wollen Sie wissen, für wie viel ich diese Uhr ersteigert habe?«


  Wollte ich nicht.


  »Achtundzwanzigtausend Mark«, informierte sie mich trotzdem, und mein üblicher Tagessatz erhöhte sich in diesem Augenblick um das Doppelte. Und die Spesen, die Spesen würden sahnig ausfallen, diesmal. Im >Waldschrat< hatten sie einen Bordeaux, der einem die Tränen in die Augen treiben konnte .


  »Das da ist Chippendale, und die daneben habe ich aus Frankr .«


  »Um ganz ehrlich zu sein, Frau Sentz«, unterbrach ich sie in geschäftsmäßigem Tonfall, »ich bin gar nicht wegen der Uhren hier.« Apropos Bordeaux; ich trank ja seit heute nicht mehr. Heilige Scheiße! Ich überlegte, womit sich das Spesengeld noch verballern ließe, und war entsetzt, wie wenig mir einfiel.


  »Ich weiß«, seufzte sie, griff sich eine viereckige Pulle von einem überladenen Rollwagen und hielt sie hoch, »möchten Sie vielleicht einen Drink?«


  »Danke«, sagte ich mit einem Ernst, der an Feierlichkeit grenzte, »aber ich trinke nicht.«


  Sie schenkte mir einen Seitenblick, für den es kein anderes Wort gibt als >mokant<.


  »Noch nicht einmal ein klitzekleines Schlückchen?«, lockte sie.


  Ich schüttelte nur den Kopf. In meinen Ohren gluckerte noch das Bier von letzter Nacht.


  »Also ich genehmige mir um diese Zeit eigentlich immer ein Gläschen.« Sie gurrte jetzt regelrecht.


  Dann tu's doch, dachte ich. Kipp dir einen hinter die Binde, wozu brauchst du da mich? Wozu brauchte sie mich überhaupt? Über ihren verschwundenen Gatten war noch kein Wort gefallen. Alles, worüber wir bisher geredet hatten, waren alte Uhren und Alkohol vor dem Mittagessen. Ich verstand diese Frau nicht.


  »Sind Sie sicher?« Und sie fuchtelte mit der Kristallkaraffe direkt vor meiner Nase herum. Ich sah kommentarlos zur Seite.


  »Hmmmmm?« Sie gab einfach keine Ruhe. Na gut. Sie wollte es wohl nicht anders.


  »Na gut«, sagte ich, lauter als nötig, griff mir die Karaffe, rupfte den Stöpsel raus, warf ihn hinter mich, setzte mir das Ding ohne Umschweife an den Hals und gönnte mir einen Achtelliter - Cognac, und gar nicht mal schlecht -, zerquetschte anschließend einen Rülpser zwischen zusammengebissenen Backenzähnen und dröhnte: »Jetzt aber zum Geschäft, Herzchen. Wen soll ich für dich abschlachten?«


  »So war das nun auch nicht gemeint«, sagte sie streng und nahm mir mit einer energischen Handbewegung die Karaffe wieder ab.


  Mir ging es fast augenblicklich besser. Die Pumpe legte einen Zahn zu, die alte rote Suppe kam wieder in Fluss, der Klammergriff um mein Zerebrum ließ nach, Mundwinkel und Augenlider hoben sich ein Stückchen, die Sonne ging auf. Besänftigt machte ich mich auf die Suche nach dem Stöpsel. Alk bringt bei mir immer die gutmütige Seite zum Vorschein.


  »Mein Mann«, sagte sie nachdenklich und klimperte an dem Rolltisch herum, »ist seit vorgestern Morgen weder nach Hause gekommen, noch hat er etwas von sich hören lassen.«


  Der Stöpsel war unters Sofa gerollt, und ich musste auf alle viere runter, um dranzukommen.


  »Abgesehen davon, dass dies absolut nicht seine Art ist und ich mir deshalb erhebliche Sorgen mache, trägt er auch noch einen größeren Geldbetrag bei sich.«


  Wenn sie einmal rollen, dann rollen sie auch. Blind tastete ich herum.


  »Er hatte an dem Morgen die Einnahmen einer ganzen Reihe unserer Spielsalons abzuholen, und hat das auch getan. Das habe ich noch am gleichen Tag telefonisch überprüft.«


  Telefonieren können sie alle gut.


  »Doch danach hat ihn keiner unserer Angestellten, Freunde und Bekannten mehr gesehen.«


  Sicher überall angerufen. Hab ich dich, dachte ich und kam mit dem Kristallkorken wieder hoch, wobei ich mir unterwegs an einem Messingarmleuchter die Runkel anschlug, was meiner Auftraggeberin ein Lachen abrang und meine Gutmütigkeit in Rauch auflöste. Mir die schmerzende Stelle reibend, drehte ich mich zu ihr um und begriff, das King Kong umsonst gestorben war. Mit dem >Gläschen<, das sie sich eingegossen hatte, hätte man ihn mühelos von den Beinen holen können. Es war ein Schwenker in der Größe einer Trockenhaube, dessen Inhalt in farbigen Schlieren changierte und irgendwie - tja - steif wirkte. So wie eine Brise, die draußen vor dem Fenster die Bäume bis zum Boden runterbiegt, steif wirkt.


  »Nicht, dass ich Ihnen zu nahe treten möchte«, meinte sie im Plauderton und nahm einen tüchtigen Schluck, »aber kommen solche Hosen tatsächlich wieder in Mode?«


  »Echt scharfes Beinkleid, Kryszinski.« Hufschmidt versuchte es auf die kumpelhafte Tour. »Kann nicht jeder tragen, so was.« Anfangs macht er das immer. Dann kommt die laute Tour, und wenn er meint, einen damit genug verängstigt zu haben, wieder die kumpelhafte.


  Hauptkommissar Menden hatte sich von dem Ausblick auf den Hof losgerissen und war kacken gegangen oder was auch immer, und wir waren allein. Wie ich mich kannte und wie ich Hufschmidt kannte, würde die kumpelhafte Tour nicht lange vorhalten.


  »Na, komm schon«, sagte er gutmütig, »rück raus mit der Sprache. Red's dir vom Herzen.« Und fast schon neckisch: »Es bleibt auch unter uns.«


  Sie drängen sich an dir vorbei in deine Wohnung, sie rücken dir grundsätzlich zu nah auf die Pelle, sie duzen dich hartnäckig. Das möglichst rüde Eindringen in die Privatsphäre und konstante Provokation sind Teil ihrer Masche, dich aus der Reserve zu locken.


  Ich schwieg. Ich hatte vor etwa einer halben Stunde zwei Pillen gegen die Schmerzen genommen und wartete immer noch auf irgendeine Form von Wirkung. Genauso wie auf das Einsetzen irgendeiner Form von Erinnerung. Wenn der gestrige Abend ein tausendteiliges Puzzle war, dann saß ich da mit vielleicht fünfzig Stückchen, die alle nicht zusammenpassten.


  Irgendjemand hatte in meiner Küche einen Mord verübt, und obwohl ich wusste, dass ich es nicht gewesen war, konnte ich es nicht einmal mir selbst gegenüber wirklich beweisen.


  »Du brauchst gar nichts zu sagen«, sagte er. »Wir wissen sowieso alles.«


  Ohne es richtig zu merken, gähnte ich ihn an. Sofort kniff er die Augen zusammen und schenkte mir einen tückischen Blick. Hufschmidt, muss man dazu wissen, ist einer von den ganz Harten. Beidseitiges Schulterholster. Viel härter geht es nicht. Echt nicht. Ich verdächtigte ihn, Macho-Posen aus Fernsehserien vor dem Spiegel einzustudieren, und ich verdächtigte ihn auch eines Korsetts. Anders ließ sich, für mich, die Diskrepanz zwischen seiner zur Schau getragenen Torero-Taille und diesen aufgeblähten Hamsterbacken nicht erklären. Er sah aus, als ob er sich einen mittelschweren Bierwanst mit Hilfe einer Stretchbinde versehentlich in die Visage hochgequetscht hätte.


  »Na, was war es«, fragte er mit geheucheltem Verständnis, »Eifersucht?«


  Das war so abwegig, dass ich unwillkürlich seufzte.


  Er hakte sofort nach. »Also war es das? Ihr hattet eine ... eine Affäre miteinander?«


  Ich sah ihn an und machte »Hnh?«


  »Na, ihr wart doch im Bett zusammen, gib es ruhig zu!«


  »Wer?«, fragte ich.


  »Na, du und dieser Sascha!« Hufschmidts Gesichtshaut nahm einen Ton an, wie er nur ganz jungen Mädchen wirklich steht. Bei erwachsenen Männern schließt man immer gleich auf Bluthochdruck. »Ihr, ihr, ihr habt's miteinander getrieben, und dann . oder dabei, wer weiß, vielleicht . vielleicht war es ja ein Unfall?« Und seine Hamsterbacken glühten.


  »Du meinst .« begann ich, doch er fuhr mir sofort dazwischen.


  »Sie!«, bellte er, dass ich innerlich zusammenzuckte. Die Schmerzen in meiner Birne standen denen in der Hand in nichts nach. Ich war heute nicht zu haben für die laute Tour.


  »Du wirst mich siezen, Kryszinski!«


  »Sie meinst also«, sagte ich, und seine Augen oszillierten kurz vor geistiger Anstrengung, das zu kontern, »ich hätte ihm .«, ich sprach langsamer, jetzt, »meinen großen .«, ich senkte die Stimme, »Prügel .«, auf seiner Stirn schimmerte der Schweiß, »so vehement hinten reingerammt, dass es ihm den Hals brach?« Er schluckte. Nickte, wenn auch zögernd. »Und dann habe ich ihn husch, husch wieder angezogen, ihn in die Küche getragen und auf eine Luftmatratze gelegt, damit das keiner merkt?« Aus meinem Augenwinkel sah ich, dass Menden wieder seinen Platz am Fenster eingenommen hatte. Ich spürte plötzlich, dass die nächste halbe Stunde Fun werden könnte. »Krieg dich mal besser schnell wieder ein«, riet ich ihm.


  »Siezen!«, brüllte er. »Du sollst mich siezen! Und so, wie das Bett aussah, hättet ihr eine Orgie darin gefeiert haben können!«


  »Och, nu. Nur weil mein Laken ein bisschen zerknittert ist .«


  »Ein bisschen zerknittert?!«, echote er. Auf die laute Tour, wie ich es geahnt und befürchtet hatte. »Ein bisschen zerknittert? Das verdammte Laken war steif vor Flecken! Man hätte es, so wie es war, in die Ecke stellen können.«


  Ein kurzes Auflachen, das ich unten zu halten versuchte, nahm den Notausgang durch die Nase. »Ich nehme an«, sagte ich, mühsam beherrscht, »dass, wenn du dir einen greifst, nur Dampf rauskommt und die Laken nachher makelloser sind als vorher?«


  Für einen Moment war er so perplex, dass er das >du< überhörte. »Ich onaniere erst gar nicht!«, brüllte er dann, dass man es bis auf die Straße hören konnte.


  Menden, der bis dahin teilnahmslos zugehört hatte, wandte den Kopf in seine Richtung.


  »Och, komm«, machte ich, »das glaubt dir doch keiner, Schmidtchen.«


  »Hufschmidt!«, bölkte er, »ich heiße immer noch Kommissar Hufschmidt!«


  »Echt? Soll das etwa heißen«, fragte ich verwundert, »deine Kollegen nennen dich neuerdings nicht mehr Schmidtchen Schreihals?«


  Er gab ein kurzes, stranguliertes Geräusch von sich und gaffte. Mit offenen Mund. Tilt.


  So, dachte ich, das wärs fürs Erste gewesen mit der lauten Tour. Und auch zurück zur kumpelhaften, das spürte ich, würde es noch ein ziemlicher Weg werden.


  Ich hatte mich auf ein Sofa geworfen und besah mir die Liste der Spielsalons, die Sascha abkassiert hatte. Ich hoffte auf einen Funken der Inspiration. Man meint ja, Detektivarbeit stütze sich weitgehend auf analytisches Denken und Kombinationsgabe, doch ich hatte es mit beidem versucht und festgestellt, dass es vergleichsweise harte Arbeit ist, die im Endeffekt nicht besser bezahlt wird als eine aus dem Ärmel geschüttelte zündende Idee.


  Die Namen waren nichts sagend, deprimierend. >Spiel< und >Glück< waren einander abwechselnde feste Bestandteile, meist gekoppelt mit irgendeiner Variation des Oberbegriffs >Gebäu-de<. Sollte ich die Läden der Reihe nach abklappern und das Personal befragen? Auch harte Arbeit, die im Endeffekt nicht besser bezahlt wurde, als einer Eingebung folgend die nächste Eckkneipe aufzusuchen und den Vermissten da in den Armen der Aushilfskellnerin zu überraschen. Alles schon da gewesen.


  Meine Auftraggeberin beobachtete mich derweil. Hauptsächlich durch den Boden ihres Schwenkers hindurch.


  »Und«, fragte sie, »wie gedenken Sie nun vorzugehen?«


  Mit dem allerleichtesten Schlurren der Zunge.


  »Hrrm.« Eine Fluse kratzte mich im Hals. Sicher vom Rumkrauchen auf dem Teppich. Außer dem Cognac war nichts Flüssiges in Griffweite, also gurgelte ich halt damit. Jetzt war sie weg. Ich kniff ein Auge zu und linste mit dem anderen in den Hals der Karaffe. Echt nicht übel, der Stoff. >The more you drink it, the more you like it<, kam mir in den Sinn. Das hatte mal ein Neger zu mir gesagt, als ich noch klein war, in einer kuriosen Kneipe in Werden, und er sprach über Retsina, von dem ich gerade den ersten Schluck meines Lebens genommen hatte und fand, er schmecke wie Kerosin. Nach drei Gläsern fing ich an, ihm Recht zu geben, nach fünfen war ich schon völlig hinüber. Der Neger schlabberte das Zeug wie ein Mastkalb seinen Chemie-Cocktail, und als er sich verabschiedete, lallte ich ihm hinterher: »Howow mmany did you have?« Und er antwortete: »Eleven.« Und ging kerzengerade hinaus. Das hatte mir unheimlich imponiert, damals.


  »Schlafen Sie, träumen Sie, oder denken Sie nach?« Ursel Sentz war extra in die Hocke gegangen, um mir die Frage direkt ins Gesicht blaffen zu können und hatte mich damit, wie man so sagt, auf dem falschen Fuß erwischt.


  »Nun«, suchte ich nach Worten, »um ehrlich zu sein, dachte ich gerade an einen Neger, den ich mal in Werden .« Sie stoppte mich mit einer Handbewegung, richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Die Geschichte würde ich ihr ein andermal erzählen müssen. Es wurde Zeit, meinen Job zu machen. Ich zog meinen Notizblock aus der Jackentasche und, mein ganzer Stolz, einen Parker-Kugelschreiber, Prämie von meiner Versicherung für sechs Monate unfallfreies Fahren. So, jetzt Fragen stellen, Antworten notieren, Vorschuss einstreichen und weg von hier.


  »Wo, wann und von wem wurde Ihr Mann das letzte Mal gesehen?«


  »Samstagmittag 12 Uhr 45 vor der Hauptpost Gelsenkirchen. Von einem unserer Angestellten, einem Herrn Kling. Das ist der Monteur, der für gewöhnlich mit Sascha zusammen die Runden dreht. Herr Kling leert die Automaten und lässt das Münzgeld anschließend durch die Zählmaschine in seinem Transporter laufen. Er und Sascha bringen die gezählten und sortierten Münzen dann zu bestimmten Geldinstituten, wo sie entweder auf Konten eingezahlt oder aber in Scheine getauscht werden, die Sascha dann hierhin nach Hause bringt.«


  Um sie im Keller zu stapeln, wenn ich Veronika richtig verstanden hatte.


  »Frau Sentz, jetzt mal eine etwas rüde Frage: Kann es nicht sein, dass Ihr geliebter Gatte irgendwo ein Herzchen hat oder schlicht und einfach gründlich versackt ist und schon heute Abend wieder reuig und mit einem zerrupften Blumenstrauß auf der Faust hier auf der Matte stehen wird?«


  Sie nippte an ihrem Drink. Legte den Kopf in den Nacken zum Schlucken. Wie eine Ente. »Zum ersten Teil Ihrer Frage sage ich mal nein. Aber«, sie biss auf ihrer Unterlippe herum, »ich sage das eher, weil ich den Gedanken nicht zulassen will, als dass ich es sicher wüsste. Dabei sollte ich das. Eine Frau sollte es spüren, wenn man sie hintergeht. Doch ich bin mir nicht sicher . Sascha .«, die Unterlippe musste wieder her, während nach Worten gesucht wurde, und auch ein Schlückchen wurde zu Hilfe genommen, »Sascha ist sehr charmant, müssen Sie wissen. Ein charmanter Lügner.« Sie nickte nachdenklich. »Und zum zweiten Teil Ihrer Frage: Selbstverständlich geht mein Mann schon mal ein bisschen über die Dörfer, schließlich lege ich ihn nicht an die Kette. Aber niemals, verstehen Sie, niemals nach dem Kassieren, mit mindestens einer Viertelmillion in bar in der Tasche.« Mit einem raschen Seitenblick versuchte sie herauszufinden, wie die Erwähnung der Summe bei mir angekommen war. Ich bemühte mich, dreinzublicken wie jemand, der solche Beträge tagtäglich bewegt. »Nein«, fuhr sie fort, »da stimmt etwas nicht. Normalerweise liefert er erst mal das Geld hier ab. Das würden Sie doch wohl auch so machen, oder?« Sie sah mich an, als erwarte sie ein Nicken. Es kam, doch es kostete Überwindung. »Allein schon aus Sicherheitsgründen. Falls etwas Unerwartetes dazwischenkommt, ruft er an. Doch seit Samstagmittag - nichts. Bei seinem Handy geht nur die verdammte Mailbox dran. Ich mache mir wirkliche Sorgen!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, trotzig, und suchte wieder Trost bei ihrem Gesöff. Im Moment sprach und wirkte sie völlig klar, und das, obwohl der Pegelstand ihres Humpens rasant fiel. Ich würde meine restlichen Fragen ähnlich rasant stellen müssen, wollten wir zu einem Ende kommen, bevor die Wirkung einsetzte, denn das würde sie, und zwar bald.


  »Dieser Kling«, sagte ich, »was ist das für ein Typ?« Wer den Vermissten zuletzt gesehen hat, ist automatisch verdächtig. Denn, mal ganz im Ernst, wer sieht ein Mordopfer als Letzter lebend? Genau. Und automatischer Hauptverdächtiger Nummer zwei ist dann immer der, der die Leiche findet.


  »Soweit wir wissen«, sagte Hauptkommissar Menden und ließ sich langsam auf seinen Drehstuhl sinken, »haben Sie das Opfer gestern Nacht als Letzter lebend gesehen und dann heute Morgen den Leichenfund gemeldet. Das kann natürlich Zufall sein«, sagte er, mit großem Ernst. Ein heimlicher Sarkast, unser Hauptkommissar. »Doch was mich ein wenig stutzig macht, ist dies: Warum haben Sie bisher nichts von dem Geld erwähnt?«


  Ursel Sentz, dachte ich. Sie hatten natürlich inzwischen mit ihr gesprochen. Mit der Witwe.


  »Wie hat sie es aufgenommen?«, fragte ich. Gestern noch Gattin, heute schon Witwe. Wie schnell so was geht, manchmal.


  »Frau Sentz? Gefasst, würde ich sagen. Nur bei Erwähnung Ihres Namens verlor sie kurz die Beherrschung. Sie bot mir eine größere Summe, wenn ich Sie auf der Flucht erschieße.«


  Zwanzig Mille, dachte ich. Schön wär's gewesen.


  »Es wird der Schmerz über den Verlust sein«, sagte ich mitfühlend.


  »So sehe ich das auch. Doch zurück zu meiner Frage: Was ist mit dem nicht unerheblichen Geldbetrag passiert, den das Opfer eigentlich bei sich gehabt haben sollte?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Als er noch lebte.«


  »Und, was hat er darauf geantwortet?«


  »Er habe es verbrannt.«


  Kling war ein Idiot. Alles, was er hätte machen müssen, war, Sascha einen Tag zuvorzukommen, alleine die Automaten leer zu machen, und zwar alle, und er wäre ein gemachter Mann. Stattdessen schilderte seine Chefin ihn als das typische, grundehrliche Faktotum, das eines schönen Tages mit neunhundertfünfzig Mark Rente da sitzt und den lieben langen Tag vor sich hinbrabbelt: >Ich habe mir mein Leben lang nichts zuschulden kommen lassen. Ehrlich währt am längsten. Ich habe mir mein Leben lang .<


  Gut. Ich strich ihn.


  »Frau Sentz. Neider. Feinde. Ehemalige Geschäftspartner, mit denen Sie im Streit auseinander gegangen sind. Mieter, die Sie an die Luft gesetzt, Angestellte, die Sie gefeuert haben. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  Und ob. Weia! Ich musste sie bremsen. Ursel Sentz war, alles in allem, keine konfliktscheue Person. Ich verstand plötzlich, warum sie Veronika so lieb und teuer war. Allein die Anzahl der laufenden Prozesse hätte zwei Seiten meines Notizbuches gefüllt. Ich unterbrach ihren Redeschwall und bat sie, mir im Laufe des Tages eine Liste zusammenzustellen. Sie nickte.


  »Was ist mit aktuellen Drohungen? Erpressungsversuche? Zahlen Sie Schutzgeld? Wenn ja, an wen?«


  »Nein, kein Schutzgeld. Es hat allerdings Versuche gegeben, das ist richtig. Doch wir haben uns schon früh mit anderen Spielhallenbesitzern zu einem losen Verbund zusammengeschlossen, wir kontaktieren einander, wenn es Ärger gibt, und wir beschäftigen eine Schutztruppe. Eine Rockergang aus Essen.« Na, dachte ich, wer mochte das wohl sein? »Die kümmern sich dann darum. Als Security-Unternehmen.«


  »Aber aktuelle Drohungen gibt es nicht?«


  »Herr Kryszinski. Mein Gatte und ich führen ein Unternehmen mit hohen Bargeldumsätzen und einer größtenteils geistig wie finanziell minderbemittelten Kundschaft. Unser ganzes Leben ist eine Bedrohung.«


  Ich nickte. Sie hatte da einen Punkt. Doch so kamen wir nicht weiter. Nichts kann man so getrost vergessen wie eine Menge von hundertfünfzig Verdächtigen. Der reine Gedanke daran ist Zeitverschwendung. Es sind einfach zu viele. Wollte ich Sascha finden, musste ich mich auf ihn, auf seine Person, konzentrieren.


  »Zu Ihrem Mann«, sagte ich. »Hat er Laster, Schwächen, persönliche Probleme? Hobbys? Starre Angewohnheiten?«


  »Nuun.« Ein ordentlicher Schluck half ihr beim Denken. Ich schielte nach dem Cognac. Konnte selber ein bisschen Hilfe gebrauchen. Dann erinnerte ich mich meiner Vorsätze. Fluchte innerlich.


  »Wie soll ich sagen?«, fragte sie. Ich wusste es nicht. »Hobbys, Laster, Schwächen? Fangen wir so an: Sascha trinkt sich ganz gerne einen.« Sensationell, dachte ich. Das konnte man nur von ungefähr 95% unserer erwachsenen Bevölkerung sagen. »Außerdem zieht er schon mal ein paar Lines weg.«


  Noch ein paar Jahre, und wir hatten auch da einen ähnlichen Prozentsatz. »Und er spielt hier und da mal.« Aha.


  »In welchen Sinne?«, fragte ich. Ich musste wissen, ob ich in Gelsenkirchen zur Trabrennbahn fahren sollte oder nach Dortmund oder Bad Neuenahr zum Kasino.


  »Nun, er spielt Karten.«


  »Blackjack?«


  »Nein, meistens Poker.«


  »Also nicht auf der Hohensyburg?«


  Sie schnaubte kurz durch die Nase. »Nein«, antwortete sie dann, mir einem schiefen Lächeln. »Mein Sascha darf in kein Kasino. Schon lange nicht mehr.«


  Säufer. Kokser. Zocker. Drei Schritte in meine Richtung! Viel besser ging es nicht. Von meiner Warte aus betrachtet. Ich fühlte mich, als bräuchte ich bloß noch die Arme auszubreiten und >Hab ich dich!< zu rufen. Ich wurde leichtsinnig.


  »Kommen wir zu meiner Entlohnung. Was halten Sie davon, wenn Sie mir einen Spesenvorschuss zahlen und, sagen wir, eine Prämie für das Auffinden Ihres Ehemannes? Ein Erfolgshonorar?«


  Sie sprang sofort darauf an. Fünf Minuten lang feilschten wir wie zwei ... wie zwei ... wie - feilschten wir halt, dann einigten wir uns auf einen Tausender Vorschuss und zwanzigtausend Prämie, wenn ich Sascha fand und nach Hause brachte.


  Zwanzigtausend, dachte ich, als sie aus dem Zimmer ging, um den Vorschuss zu holen. Zwanzigtausend. Der Typ war seit achtundvierzig Stunden verschollen. Für einen koksenden Zocker war das nichts. Im Grunde sollte er das alle naslang machen. Schien ihn gut im Griff zu haben, seine Alte, wenn das tatsächlich nicht öfter vorkam. Oder war ihm vielleicht doch jemand nachgeschlichen und hatte ihm eins über den Wirsing gezogen und ihn um die Moppen erleichtert? Halb und halb fing ich an, zu bereuen, eine Prämie anstatt eines Tagessatzes ausgehandelt zu haben. Denn wenn sie ihn im Rhein-HerneKanal versenkt hatten, konnte ich laaange suchen. Doch nein, mein Instinkt sagte mir .


  »Na, träumen Sie schon wieder von Ihrem Neger?« Ursel Sentz stand halb über mich gebeugt, ihr Glas - leer - in der einen, einen Briefumschlag in der anderen Hand, die Bluse einen oder zwei Knöpfe weiter auf als gerade noch und den Lippenstift frisch, wenn auch mit deutlich unsicherer Hand nachgezogen. Oha. Die befürchtete Wetterwende war in vollem Anmarsch. Ich hievte mich aus dem Sofa und schnappte mir den Umschlag.


  »Für den Moment habe ich nur noch eine Frage«, sagte ich. »Ist Ihr Mann bewaffnet?« (Man möchte vorbereitet sein, wenn man einem nach zwei schlaflosen Tagen und Nächten über den Karten möglicherweise etwas sprunghaft gewordenen Kokser die Hand auf die Schulter legt.)


  »Aber ja. Klar doch. Er besitzt eine 38er Smith & Wesson mit kurzem Lauf. Habe ich ihm zu Weihnachten geschenkt. Normalerweise hält er sie im Handschuhfach unter Verschluss, außer wenn er kassiert. Dann trägt er sie selbstverständlich bei sich.«


  Hm. »Dann bräuchte ich noch Typ, Ausführung und Kennzeichen seines Wagens und natürlich ein Foto Ihres Mannes.« Hatte sie alles schon vorbereitet. »Und wenn Sie mir dann noch ein Taxi rufen könnten?« Sie segelte rüber zu ihrem Schreibtisch.


  Sascha Sentz fuhr einen goldfarbenen Benz, ein zwölfzylindri-ges 600er Coupe. Ich besah mir sein Foto. Ein Schnappschuss, draußen im Halbschatten, unter einem Sonnenschirm oder einer Markise sitzend, dahinter ein großer, vielarmiger Kaktus im grellen Sonnenlicht. Marbella, mochte ich wetten. Also, für meinen Geschmack waren mir seine Zähne zu weiß und zu gleichmäßig, seine Haare zu lang und zu lockig, der Schmuck um Hals, Arme und Finger zu golden, und auch sein Hemd stand mir zu weit offen. Andererseits, mir brauchte er ja auch nicht zu gefallen. Alles in allem, sagen wir es so, sah Sascha Sentz nicht unbedingt so aus, als wüsste er die Hauptstadt Islands zu benennen oder gar zu buchstabieren. Was, wenn ich nur einen Moment drüber nachdenke, nicht viel heißt, denn - Reikjavik? Reykjavic? Rejkya .


  »Tragen Sie eigentlich eine Waffe?«, riss Ursel Sentz mich aus meinen Gedanken, einen provozierenden Blick irgendwo auf die Höhe meines Reißverschlusses abgesenkt, der eine harte Zeit durchmachte. Hä? Sicher, die Hose war eng, doch so groß, um als Waffe durchzugehen, war er nun auch wieder nicht, nicht mal als kurzläufige 38er Smith & Wesson, die den hübschen Spitznamen >Snubnose<, zu Deutsch >Stupsnase<, trägt. Unsicher sah ich an mir herunter. Ach so.


  »Ach so«, sagte ich. »Nein. Das sind meine Ersparnisse.«


  »Dann erzählen Sie uns doch mal, was genau angeblich mit Ihrer Hand passiert ist«, forderte Menden.


  »Sicher 'ne Sehnenscheidenentzündung«, mutmaßte Hufschmidt. »Einseitige Belastung«, fügte er hinzu, begleitet von einer ziemlich schockierenden Geste.


  »Vielleicht bin ich ja nur übertrieben skeptisch«, fuhr Menden fort, ohne auf ihn einzugehen, »aber dieser recht improvisiert wirkende Gipsverband und Ihr anhaltendes Grimassieren beeindrucken mich nicht recht. Also, was ist die Geschichte dahinter? Überzeugen Sie mich!«


  Ich dachte einen Moment nach. Sollte ich ihnen die Wahrheit auftischen? Doch ich sah darin keinen Sinn. Sie würden es nicht glauben, es würde nicht zu meiner Entlastung beitragen, deshalb sagte ich einfach das Erste, was mir in den Sinn kam: »Da bin ich mir beim Schuhezubinden ganz unglücklich draufgelatscht.«


  Menden atmete einmal ein, einmal aus.


  »Was ist, Chef«, fragte Hufschmidt, »soll ich ihm eine reinhauen?«


  »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt«, schnurrte Ursel Sentz und kam auf mich zugewackelt, den Kopf halb schräg und ein halb entgleistes Lächeln um ihre halb verschmierten Lippen, »dass Ihre Antworten zuweilen recht kurios ausfallen?«


  »Nein. Noch nie«, sagte ich mit Bestimmtheit und machte, dass ich da rauskam. Angesoffene, verheiratete Frauen! Die schlimmste Sorte. »Ich rufe alle paar Stunden an!«, rief ich noch, dann knallte ich die Haustür hinter mir zu. Puh! Mit denen geht es immer schief. Immer. Denen, die sich eine Extraportion Mut angetrunken haben, wird gerne schlecht. Die Porzellanschüsselnummer. Andere lassen sich gegen Ende von Schuldgefühlen übermannen und flennen, was das Zeug hält. Die Papiertaschentuchnummer. Wenn sie nicht - durchaus auch nach geschmeidigem Erbrechen und einer tränenfeuchten Schachtel Kleenex - über eine deiner Bemerkungen, einen einzigen, nicht so recht gelungenen, flauen Witz in einen kolossalen Ausraster geraten und anfangen, mit dickbödigen Gläsern und scharfkantigen Aschenbechern nach dir zu schmeißen. Die Platzwundennummer.


  Das Leben eines Detektivs ist voller versteckter Risiken und schmerzlicher Erfahrungen, dachte ich in galliger Erinnerung an manche auf der Straße angezogene Hose.


  Da kam schon meine Taxe um die Ecke gedieselt. Wohin zuerst? Ein paar der Sentz'schen Paläste überirdischer Vergnügungen abfahren und das sicherlich hoch motivierte, tief betroffene und deshalb ach so auskunftsfreudige Fachpersonal listig befragen und in kompromittierende Widersprüche verwik-keln? Aber dann wohl kaum mit dem Taxi. Saschas und Ursels Daddelbuden lagen kreuz und quer über die Ruhr City verstreut. Nein, ich würde ein Auto brauchen. Und an die Carina durfte ich noch nicht mal denken. Fahrerflucht nach Blechschaden wird hierzulande härter bestraft als Mord aus niederen Beweggründen. Mir eins zu leihen ging auch nicht. Man glaubt ja gar nicht, was sich die Leute wegen solcher Lappalien wie ein, zwei Kratzern oder Schrammen, einem gesprungenen Scheinwerferglas, einer kaum zu sehenden Delle, einem faltigen Kotflügel, einem etwas schräg stehenden Rad oder einer irgendwo dran hängen gebliebenen Stoßstange anstellen können. Und mieten? Nun ja. Seit dieser unerklärlichen kleinen Pechsträhne von mir, als es gleich mehrmals hintereinander nicht viel mehr zurückzugeben gab als die Schlüssel, und selbst die nicht immer, neigen die Computer der Autovermieter in dieser Gegend hier zu schlagartigen Abstürzen, sobald nur die drei Anfangsbuchstaben meines Nachnamens eingetippt werden.


  Nein, es nutzte alles nichts: Ich würde mir eins kaufen müssen. Und zwar auf Pump.


  Das geht. Vorausgesetzt, man verfügt über ein wenig Geschick. Und hat keine zu hochgestochenen Ansprüche.


  Ich ließ mich auf den Rücksitz der Taxe fallen und gab dem Fahrer die Adresse der Autoverwertung Heiner Sültenfuss in Mülheim-Broich. Was ich immer gerne sage, ist: Solange man nicht über die Mittel verfügt, die Umstände seinen Ansprüchen anzupassen, sollte man es andersrum versuchen.


  Mein Motto, könnte man sagen.


  Unterwegs ließ ich kurz bei McDonald's halten und investierte ein paar Mark in die Finessen der nordamerikanischen Cuisine. Der Fahrer blickte gar nicht begeistert, als ich anfing auszupak-ken, und noch weniger, als ich anfing, das Zeugs in mich hineinzustopfen, doch ich gab ihm einen von meinen vier Kaffees ab, und er hielt zumindest die Schnauze.


  Etwas matt - dies war die erste feste Nahrung seit einiger Zeit gewesen, und die ungewohnte Magentätigkeit saugte mir das Blut aus dem müden Hirn wie ein Anlasser den Strom aus einer schwachen Batterie - kam ich an meinem Ziel an und gab ein größeres Trinkgeld, damit er auch über den zurückgelassenen Müll die Schnauze hielt. Nur einen angebissenen Hamburger und die letzten paar Pommes nahm ich mit, als ich austieg. Ich wusste jemanden, der sich darüber freuen würde.


  Hinter einem eisenbeschlagenen Tresen unter dem niedrigen Dach einer lang gestreckten Holzbaracke stand Mustafa Üglük und rund zwanzig Kunden aus einundzwanzig Nationen davor. Bei Heiner Sültenfuss gab sich die Welt die Klinke in die ölgeschwärzte Hand. Mustafa arbeitete hier, seit er vor einem halben Jahr mit seinem Döner-Imbiss Pleite gegangen war, und wenn er eine Bestellung annahm - eine Antriebswelle etwa, oder einen Wischermotor -, musste er sich immer noch jedes Mal auf die Zunge beißen, um nicht eilfertig >zum Mitnehmen oder zum Hieressen?< zu fragen.


  Ich rief, was ich immer rief, wenn ich reinkam, nämlich: »Heiner da?«, und Mustafa antwortete, was alle, die hier arbeiten, dann immer antworten: »Müsste jeden Augenblick zurück sein.« Heiner fuhr lieber mit dem Abschleppwagen herum und sammelte Leichen ein, als sich dem babylonischen Sprachgewirr seiner Kundschaft zu stellen.


  Die in eine Serviette eingeschlagenen Essensreste über dem Kopf und meinen vierten und letzten Kaffeebecher auf Armlänge vor mir balancierend bugsierte ich mich vorsichtig durch die Menge und ihre mannigfaltigen Versuche, mit fünf bis sieben Brocken Deutsch und einer schier unendlichen Vielfalt an Gesten und Grimassen die fehlende Vokabel >Ventildeckeldich-tung< oder >Motorhaubenentriegelungsseilzug< durch eine möglichst präzise Umschreibung zu ersetzen.


  Durch die doppelte Schwingtüre hindurch trat ich hinaus in, was ich gerne als >mein Wohnzimmer< bezeichne: Heiners ausufernden, labyrinthisch angelegten, waghalsig übereinander-gestapelten, bunt schillernden und nach sämtlichen wundersamen Tinkturen der Petrochemie duftenden Hort gewesener Träume. Überall schraubten, hämmerten, sägten Männer daran he


  rum, nahmen mit, was noch einigermaßen zu gebrauchen war, und ließen halb ausgeweidete Karkassen zurück.


  Hier habe ich praktisch alle meine Autos gekauft und auch eines oder zwei meiner Motorräder. Hierher komme ich, wenn wieder mal irgendein morsches Teil an einem meiner rollenden Zombies kommentarlos abgefallen, knirschend festgegangen, geplatzt, zerrissen, in Fragmente zerbröselt, auf die Hälfte seines ursprünglichen Formats zerknittert oder einfach nur für immer verstummt ist. Kurz, hierhin treibt es mich in rund zweiwöchigen Zyklen, und sei es nur, um mal wieder durchzuatmen.


  Und, natürlich, um Kurti zu besuchen. »Kurti!«, rief ich. »Ei, wo isser denn? Ja, wo isser denn, mein Kleiner?«


  Man stelle sich eine wütend gehandhabte, außerordentlich grobe Feile von der Größe eines Bordsteines vor, die mit jedem energischen Strich einen guten Zentimeter von einer Eisenbahnschwelle herunterraspelt, und man bekommt eine gewisse Vorstellung von dem Geräusch, das mir antwortete. Kurti ist ein Rottweiler, und ein Prachtbursche obendrein, strotzend vor Kraft und Gesundheit, mit einem Gebiss, das armdicke Knochen zerkaut wie unsereiner Waffelröllchen. Leider ist er nicht zur Zucht geeignet, weil sich weißliche Kuhflecken und eine laterale Unentschiedenheit zwischen Spitz- und Schlappohr angeblich nicht mit den Vorgaben des Verbandes decken. »Die sind doch alle doof, was Kurti?«, sagte ich und öffnete seinen Zwinger.


  Ringsum fielen Schraubenschlüssel, Hämmer und Sägen zu Boden.


  Wie immer, wenn er rausgelassen wird, drehte Kurti erst mal eine rasende Runde. Vor Freude.


  Ringsum weiteten sich Augen, klappten Türen, gerieten luftige Stapel von Altkarossen ins Wanken, als sich Männer daran machten, sie ohne Hilfsmittel (und mit ungeeignetem Schuhwerk, wie so oft) zu erklimmen. (Leichtsinnig, das.)


  Solange er im Zwinger eingesperrt ist, neigt Kurti ein bisschen zum Bellen. Wie sich das anhört, habe ich schon beschrieben. Wenn man ihn trotz anhaltenden Gebells nicht rauslässt, tröstet er sich meist damit, ein paar Knochen zu zerkauen. Wie das aussieht, hat sich herumgesprochen.


  Als er seine rasende Runde hinter sich hatte, kam er wieder zu mir gelaufen, arschwedelnd (Rottweiler haben keinen Schwanz; was sollen sie machen?), sabbernd, sich die Schnauze leckend, den Blick starr auf mein Mitbringsel gerichtet.


  »Kurti«, sagte ich, »sitz!« Kurti setzte sich, seibernd, leckend, starren Blickes.


  Ich hielt die Serviette am ausgestreckten Arm, so hoch es ging. Kurti kämpfte mit seinem Speichelfluss, hockte und starrte. Ich sagte: »Uuund ...« - man hätte jetzt eine Schrotflinte neben seinem Kopf abfeuern können, und Kurti hätte noch nicht mal gezwinkert - ». uuund .« - ich konnte die Muskelstränge unter der stramm sitzenden Haut zittern sehen vor Anspannung - »... und fass!«


  Aus der Hocke über zwei Meter hoch, das muss ihm erst mal einer nachmachen. So was nenne ich Kraft. Da kann man nur staunen. Und dann erst die Zielgenauigkeit, mit der seine Hauer meinen Arm genau am Handgelenk erwischten . Toll.


  »Je länger Sie schweigen, desto verdächtiger machen Sie sich. Wenn Sie wirklich, wie Sie behaupten, unschuldig sind, verstehe ich Ihre Passivität nicht recht.« Menden sprach, ohne mich anzusehen. Der Mann mochte seinen Innenhof, so viel war sicher. Und Recht hatte er ja, in gewissem Sinne. Doch es gab nichts zu sagen. Die Bullen hielten mich für so gut wie überführt und wollten mich nur zum Reden bringen, um mir dicke Stricke aus dem Gesagten drehen zu können. »Wenn Sie es wirklich nicht waren, sollte man meinen, dass Sie ein sehr vitales Interesse daran hätten, dass wir den wahren Täter zu fassen kriegen.«


  Und ob ich das hatte. In meiner eigenen Küche! Während ich nebenan schnarchte. Unglaublich. Und, wie mir erst allmählich dämmerte, beängstigend obendrein.


  Doch, das Interesse war vorhanden. Einzig, mir fehlte das Vertrauen. Und, um ehrlich zu sein, mir fehlte auch ein Fingerzeig, mit dem ich die Ermittlungen in eine andere als meine Richtung hätte lenken können. Ein drückendes Gefühl von Ausgeliefertsein beschlich mich.


  Unglaublich, wie vorsichtig diese mörderischen Zähne zupacken können. Wir hatten das einstudiert, der Kurti und ich: Er schnappte sich meinen (lederbejackten) Arm, zog ihn runter zu sich, und wenn er dann noch an einem Stück war, der Arm, gab ich die Leckerchen frei. Sonst nicht.


  Ringsum brachten Männer unter Räuspern und Husten ihren kurz ins Stocken geratenen Atem wieder in Fluss. Ich wartete die siebeneinhalb Nanosekunden, bis der Hund seine Zwischenmahlzeit beendet hatte und nahm ihn dann mit auf einen kleinen Spaziergang. Nahe beim Teilelager ist ein kleines, mit Flatterband abgetrenntes Areal, genannt >das Tierheim<, auf dem immer ein paar hoffnungsfrohe, noch nicht zerpflückte Rostlauben darauf warten, von Leuten wie mir in den Straßenverkehr zurückbugsiert zu werden.


  Ein Ford Granada stach mir ins Auge, in freundlichem Mattschwarz, mit einem Airspray-Gemälde auf der Haube: bis auf Schwert und Schild nackte Blondine auf einem dicken Gaul in postapokalyptischer, monumentaler Mondlandschaft. Martialische Muskeln. Mächtige Mähnen. Möpse wie Melonen. Ich persönlich hätte dem Tier ja noch einen richtigen, Respekt einflößenden Rammbock von einem Riemen unter den Bauch gemalt, doch auch so stellte es ein Kunstwerk von unzweifelhaft hohem ästhetischem Reiz dar.


  Nur war der Ford, wie mir ein Pappschild verriet, leider schon verkauft. Schade.


  »Kristof!« Heiner war an meiner Seite aufgetaucht, strahlte über das ganze, in dreißig Ehejahren rundlich gewordene Gesicht und pumpte meinen Arm. »Wie isset? Alles klar? Wat is mit deinem Wagen? Muss ich ihn irgendwo abholen? Womit bisse hier? Brauchsse wat anderes?«


  »Gut. Ja. Nichts. Nein. Taxi. Dringend«, antwortete ich.


  »Ja? Dann komm mal mit nach vorne, ich hab was für dich aufm Schlepper. Wird dir gefallen.«


  Ich bevorzuge, um es gleich zu sagen, viertürige Autos. Das rührt wohl noch ein bisschen von meiner Zeit bei den >Storm-fuckers< her. Motorräder sind schön und gut, wenn man mit zwanzig Mann irgendwo vorfahren und in erster Linie Eindruck schinden möchte. So ein Auftritt macht viel her, doch muss dabei von vornherein klar sein, dass einem die Gegenseite auch die Zeit lässt, um nach dem Leerlauf zu fummeln, den Seitenständer nach vorn zu klappen, den Motor auszumachen und sich von der Sitzbank zu schwingen. Wenn dagegen wirkliche Action gefragt ist, kurz und schmerzhaft, hit and run, geht nichts über das viertürige Auto. Hinzu kommt noch, dass ich eine tief sitzende, unerklärliche, persönliche Schwäche für Japaner hege. 70er-Jahre-Japaner. Das waren die besten.


  Und Heiner weiß das alles.


  »Da«, sagte er und deutete.


  »Wie lange kennst du Frau Sentz schon?«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr und rechnete nach. »22 Stunden«, sagte ich und konnte es selber kaum glauben. Es war so viel passiert, in dem bisschen Zeit.


  »Sicher? Nicht länger? Der Kollege am Telefon hat durchblik-ken lassen, es gäbe Hinweise, dass ihr etwas miteinander hattet.«


  »Und mit ihrem Mann auch? Und dann habe ich ihn umgebracht, um mit ihr glücklich zu werden? Hören Sie mal, Hufschmidt (ich hatte es aufgegeben, ihn zu duzen, es machte das ganze fruchtlose Gequatsche nur noch mühsamer), manchmal habe ich das Gefühl, Sie kucken zu viel Seifenopern.«


  Menden kam zur Türe herein, den Blick in einen dünnen, hellgrünen Schnellhefter vertieft. »Wir haben ein erstes Gutachten«, sagte er, ohne aufzusehen. »Zeitpunkt des Todes und so. Demnach hatten Sie Zeit genug, das dem Toten entwendete Geld fortzuschaffen und an einem sicheren Ort zu deponieren. Also. Wo ist es?«


  Ich dachte daran, sie irgendwohin zu schicken, nur so. Ich dachte daran zu gestehen, nur so. Morgen früh vor dem Haftrichter könnte ich ja widerrufen. Ich war nahe dran, ehrlich, nur für ein bisschen Schlaf. Und dann dachte ich wieder: Das ist genau das, was sie wollen.


  »Ich hab gleich an dich gedacht, wie ich den aufgeladen habe.« Heiner hatte meine Reaktion aus dem Augenwinkel beobachtet.


  Ich lächelte, sprachlos.


  »Du hast doch Spaß an so was.«


  Vor mir stand, lässig mit Schleichpanne in nahezu allen vier seiner altersgrauen, niederprofiligen Reifen, Seine Majestät, die Krone ihrer Gattung, die da Automobilus Quattroportus Japa-nensis genannt wird: Ein 79er Toyota Crown 2,8 Liter Super Saloon, und der Abschleppwagen ächzte unter seinem Gewicht. Gebrochene Federn an der Hinterachse gaben ihm etwas Hochnäsiges und Sprungbereites zugleich, und die letzten acht seiner Vorbesitzer waren alles keine Künstler im Einparken gewesen. Dort, wo Striemen und Rost sich noch nicht hatten durchsetzen können, herrschte die originale Dunkelbraun-Metallic-Lackierung vor, nur die Motorhaube war einem gelben und die Fahrertüre einem roten Schwesterschiff entliehen. Auf jeder Seite fehlte eine Radkappe (perfekt!) und auf der Beifahrerseite obendrein das ganze Glas. Ich schwang mich hoch auf die Pritsche und sah ins Wageninnere. Um an das Radio zu kommen, hatte irgendein Genie gleich drei Seitenscheiben eingeschmissen, nur um dann doch zu scheitern, denn es hing noch halb in der Konsole. Funkelnd wie Diamanten bestäubten die Glassplitter den gesamten Innenraum. Wunderschön.


  »Der läuft«, ließ sich Heiner hinter mir vernehmen. »Ich habe ihn selbst da hochgefahren.«


  >Selbst da hochgefahren< war Heiners Gütesiegel. Es stellte, von der Aussage her, nur eine geringe Abschwächung von >praktisch fabrikneu< dar.


  Ich umrundete den Bug, öffnete knarzend die Fahrertüre und ließ mich ein. Aah! Luxus umgab mich. Der Sitz machte dem Pfauenthron Konkurrenz, nur das knirschende Glas unterm Hintern musste man sich wegdenken. Plüsch und Velours allenthalben bis hoch in den stark nikotinverfärbten Dachhimmel. Vom Teppich war allerdings praktisch nichts zu sehen. Auf meiner Seite versanken die Füße bis zu den Knöcheln in Schalen von Erdnüssen, Pistazien und - tja, sah aus wie Vogelfutter -Sonnenblumenkernen?, nebenan saß man bis zu den Knien in Fast-Food-Verpackungen, und hinter den Sitzen hatte sich genug Leergut angesammelt, um ein Grab damit zu füllen.


  »Na, was meinst du?«, fragte Heiner von unten.


  »Ein Traum«, antwortete ich und drehte den Zündschlüssel. Heiner beeilte sich, die Bracken auszuziehen. Nach einigem Orgeln und Pumpen sprang die Mühle wirklich an, und als ich den Fuß vom Gas nahm, lief sie ohne Murren weiter, wobei sie nur ein bisschen so klang wie ein sich einsummender Sechs-Mann-Chor, von denen einer mit einem hartnäckigen Schluckauf kämpft.


  Unter einer Vielzahl von Gesten ließ ich mich rückwärts die Verladerampe herunterdirigieren, schaffte es aber trotzdem, auf dem letzten Meter die Vorderräder aus der Spur zu bringen und den Wagen krachend aufsetzen zu lassen, doch Heiner tat, als hätte er es nicht bemerkt und öffnete mir eilig das Tor zum Schrottplatz für meine obligatorische Probefahrt.


  Die Sache ist die: Ich habe einen persönlichen Fahrstil. Und ob ein Auto dem gerecht wird, weiß ich nach zwei Minuten. Etwas, das jeder meiner Wagen beherrschen muss, ist eine einwandfreie Kehrtwende. Um die zu überprüfen, beschleunige ich für gewöhnlich mit Vollgas die lange Gerade zwischen Heiners aufgetürmten Wracks hinunter, bis ich den kleinen Wendekreis an ihrem Ende sehen kann, drehe dann das Lenkrad ein paar Mal ruckartig hin und her, was das Heck tänzeln macht, latsche kurz und heftig auf die Bremse, biege viel zu schnell mit voll eingeschlagenen, hilflos jaulenden Vorderrädern in das Rondell, dass es die Bastler nur so aus dem Weg spritzt, reiße schließlich die Handbremse und halte sie so lange oben, bis der Arsch zur Gänze herumgeschleudert ist und wir - in diesem Fall - breit-seits gegen eine Ente gescheppert sind, die daraufhin einen panischen Satz zur Seite machte und alle vier Kotflügel von sich warf.


  Hm. So gerade eben bestanden, würd ich sagen. Ich hatte schon Wendigeres gesteuert. Doch egal. Die Kiste fuhr, lenkte, bremste. Und sie war noch angemeldet. Für fest versprochene fünf Blaue war sie mein, und nach einem letzten Winken in Kurtis Richtung fuhr ich sie unter dem erleichterten Applaus von Heiners schraubender Kundschaft vom Hof.


  »Du denkst dran, den Wagen spätestens morgen früh umzu-melden?«, hatte mich Heiner noch gemahnt, und ich hatte mit >Jaja< geantwortet und es im gleichen Augenblick wieder vergessen. Wenn alles lief wie geplant, würde ich ihm die Karre schon morgen oder übermorgen mit einem Ausdruck äußersten Bedauerns wieder hier hinstellen.


  Ein Liedchen pfeifend machte ich mich mit meinem neuen Untersatz vertraut, knipste Schalter, drehte Knöpfe, probierte, was geschah, wenn ich den dicken, verchromten Wählhebel für die Automatik während der Fahrt durch sämtliche Stationen ruckte und mit welchen Tricks sich ein Maximum an Beschleunigung herauskitzeln ließ. Alles funktionierte einigermaßen; was an Seitenscheiben übrig war, glitt auf Knopfdruck rauf und runter, genau wie die Antenne, wenn man das Radio ein- und ausschaltete, und auch das Schiebedach öffnete und schloss elektrisch, was mir alles zusammen eine kindische Freude bereitete, bis bei jedem weiteren Knopfdruck der Motor in die Knie zu gehen drohte und der beißende Geruch einer kurz vor der Kernschmelze stehenden Lichtmaschine durch die Lüftung gewabert kam.


  So, dachte ich. Räder hätten wir. Dann wollen wir uns mal eben rasch die Zwanzigtausend verdienen.


  Kapitel 2. Wer suchet, der...


  Mein Beruf ist in vieler Hinsicht Auffassungssache. Wenn ich einen Auftrag wie den von Ursel Sentz annehme, verstehe ich meine Arbeitsweise nicht als Suche. Eine Suche erfordert ein sorgfältiges, methodisches Vorgehen und ist damit in gleichem Maße mühsam wie zeitaufwendig. Dafür habe ich nicht die Geduld. Was ich mache, ist ein eher instinktgesteuertes Herumstöbern mit dem Ziel, etwas aufzuspüren oder aufzuscheuchen, das mich meiner Sache näher bringt. Und habe ich einmal eine Fährte aufgenommen, verstärke ich den Druck durch sofortiges Hinterherhetzen, und wenn das ohne Erfolg bleibt, gehe ich zurück zum Ausgangspunkt und spicke das Terrain mit Lockmitteln, Ködern und Fallen. Für diese Technik gibt es ein Wort. Es heißt: die Jagd.


  Ich hatte einen Plan, und mein Freund Pierfrancesco Scuzzi spielte eine Hauptrolle darin, doch vorher musste ich mich einfühlen. Ich musste die Luft schnuppern, die Sascha so atmete, einen Blick werfen auf das Milieu, in dem er sich bewegte, versuchen, herauszufinden, was ihn ticken machte. Instinkt ist ein Sinn wie jeder andere, und wie jeder andere Sinn verkümmert er ohne Stimulation.


  In Gelsenkirchen war der Gesuchte zuletzt gesehen worden. Da würde ich mich einschnüffeln. Ohne großes Zögern schwang ich mich schwungvoll auf die A 40. Die Jagd begann. Ich schwang mich schwungvoll auf die A 40 und kam unglaubliche 4 oder 5 Kilometer weit, bevor ich kurz das Schwanzende einer institutionalisierten Verkehrsnachricht bilden durfte. >Auf der A 40 in beiden Richtungen zäh fließender Verkehr mit Stillstand< ist unverrückbarer Bestandteil des nordrhein-westfälischen Feierabend-Verkehrsfunks, so wie >Und nun aus Frankfurt die Wettervorhersage< seinen festen Platz in der >Tagesschau< hat.


  Ich hätte es auf einer anderen Autobahn versuchen können, doch da weiß man nie, was einen erwartet. Die Jagd begann also. Die Jagd begann im Stau.


  »Sie sind chronisch klamm, Kryszinski. Und erzählen Sie mir nichts anderes!« Als ob ich das vorgehabt hätte. Ich meine - ich bin Selbständiger. Wir sind immer klamm, alle, ganz gleich, welcher Behörde gegenüber. »Ich habe Ihre Kontoauszüge gesehen.«


  Und nicht geweint. Hauptkommissar Menden ist ein Brocken, hart wie die Luftgetrocknete von Mettwurst-Lothar.


  »Er hat seit Monaten keinen Pfennig Miete gezahlt«, wusste Hufschmidt, »und sein Deckel in der Kneipe, über der er haust, ist rekordverdächtig.« Im Ernst? Wirklich? Mir fiel auf, dass ich Bernhard, meinen Wirt und Vermieter, schon länger nicht mehr danach gefragt hatte.


  »Und da kam Ihnen Sascha Sentz wie gerufen.« Wie wahr. Zwanzig Mille, dachte ich düster. Miete, Deckel, Dispo, ein paar kleinere Schulden hier und da - es hätte gereicht. So gerade. Möglich, dass sogar ein Ölwechsel für die Carina dringesessen hätte. Ah, verdammt.


  »Kryszinski, wir haben Zeit. Ich bin mir sicher, dass wir Ihr Geldversteck finden werden, doch selbst ohne diesen Beweis haben wir genug gegen Sie in der Hand, um Sie bis zur Verhandlung in U-Haft zu behalten. Warum wollen Sie nicht begreifen, dass Sie sich durch Ihr hartnäckiges Schweigen nur noch tiefer reinreiten?«


  U-Haft. Ein Wort wie eine Unterhose voll Eiswürfel. Sicher weggeschlossen darfst du warten und warten, während Polizei und Staatsanwaltschaft mit großer Akribie jeden noch so kleinen Fitzel zusammentragen, mit dem sie dich vor Gericht belasten können, und alles, was du selbst zu deiner Entlastung beitragen kannst, ist, deinen Anwalt mit bröckchenhaften Versatzstücken deines schwindsüchtigen Erinnerungsvermögens zu verstören.


  Nein, U-Haft musste unter allen Umständen vermieden werden. Vor Gericht zu kommen musste unter allen Umständen vermieden werden. Und um aktiv daran mitarbeiten zu können, das zu vermeiden, durfte ich nicht in U-Haft. Also noch mal von vorn ...


  »Ich bin«, brach ich mein Schweigen, »unschuldig wie ein Lamm.«


  Mach es nach: Geh am späten Nachmittag in, sagen wir, Mülheim auf die A 40, mit dem festen Vorsatz, sagen wir, Gelsenkirchen erreichen zu wollen. Hab es eilig. Fahr dich so richtig schön fest. In, sagen wir, Essen. Hier verläuft die Bahn in einer Art Schlucht. Aus Beton. Das verleiht dem Ambiente den diesem faszinierenden Baustoff innewohnenden, fidelen Farbton. Hock also da in deiner Karre, in der Schlange, in der Schlucht aus Beton. Lass es - ja, genau -, lass es regnen. Nicht so richtig, ehrlich, pladdernd, nein, lass es nieseln, fisseln. Lass feuchtkalt-fiesen Fisselregen sich vom bleischweren Himmel herabsenken, wie es nur feuchtkalt-fieser Fisselregen kann. Mit all seiner fisselnden, feuchtkalten Fiesness.


  Plötzlich, wirst du feststellen, ist alles Scheiße.


  Und plötzlich war alles Scheiße.


  Es gab kein Vor und kein Zurück, ich stand still in sinnlosem Leerlauf, es pisste nur so auf mich hinunter, und wann, wie und wohin die Reise weitergehen sollte, hing von Faktoren ab, die außerhalb meines Einflusses standen.


  Eine Allegorie deines Lebens, Kristof, dachte ich.


  Mir war kalt. Fröstelnd, hart an der Grenze zum Zittern kalt. Die fehlenden Fenster sogen die Heizungswärme ohne Umweg nach draußen und ersetzten sie durch schadstoffgesättigte Kaltluft. Der letzte Rest von Ursel Sentz' Cognac hatte meinen Organismus verlassen und überzog mich jetzt als ein Film von glattem, kaltem Schweiß. Sein Abgang hinterließ eine Leere in mir. Sie zu füllen regte sich ein Sehnen. Und eben diese Mischung aus absolutem körperlichem Unbehagen und wissendem Verlangen brachte spontane Erinnerungen zurück. So wie es ein lange nicht wahrgenommener, fast vergessener Duft kann. Oder, besser, ein Geruch. Ein Mief. Die saure Sorte.


  Ich könnte jetzt etwas faseln von der dunklen Göttin, unter deren Macht ich so lange gestanden habe, vor Jahren, und über das bisschen Wonne, das sie mir geschenkt hat im Austausch für so einen Sack voll Elend und Erniedrigung. Doch ich bin Detektiv und kein Lyriker, deshalb schenke ich mir alle Schnörkel.


  Ich hatte, sämtlichen Warnungen zum Trotz ( >Snief es, Kri-stof, oder rauch es, lutsch es, wenn's sein muss, pack es in ein Zäpfchen, und schiebs dir in den Arsch, aber lass die Finger von -< ) mir eines schönen Tages den Arm abgebunden, die Kanüle eingestochen, abgedrückt und von da ab nicht mehr widerstehen können.


  Anfangs war es wie Sport. Anfangs ist die reine Geilheit auf die Droge auch noch stärker als der Druck, den sie später ausüben wird. Anfangs willst du ja, du musst noch nicht.


  Erst nachdem du alles, aber auch alles, was du besitzt, verhökert hast und jeden, aber auch wirklich jeden, den du kennst, angepumpt, erst wenn du morgens in einer kalten, kahlen Bude wach wirst, auf dreckigen, mit Brandlöchern übersäten Laken, und du das erste Mal ernsthaft darüber nachdenkst, dich zu prostituieren, weil dieses schwitzige Unbehagen, das dich peinigt, anfängt, in schmerzhafte Krämpfe umzuschlagen, und dieses zarte Sehnen dabei ist, einer nicht mehr zu handhabenden Gier zu weichen, erst dann beginnst du zu realisieren, was du bist: abhängig, süchtig, drauf.


  Irgendjemand hupte. Die Wagen vor mir hatten sich weiterbewegt, also zockelte ich hinterher, dann wurde vorne gebremst, und wir hielten alle wieder an.


  Der erste schwere Entzug raubt einem gleich haufenweise Illusionen. Vorbei ist plötzlich die Vorstellung, eine Art Rockstar-Dasein führen zu können ohne das entsprechende Einkommen. Verflogen die romantische Idee, Morphinist und damit etwas Besonderes zu sein. Du siehst dich um in deiner siffigen Junkie-Höhle, bis auf den alten, tragbaren SchwarzWeiß-Fernseher, den selbst auf dem Polenmarkt kein Mensch haben wollte, gefegt von allem, was auch nur ein paar Mark einzubringen vermochte, und musst dir eingestehen, dass deinem Lifestyle sowohl Glitz und Glamour als auch jegliche morbide Eleganz schmerzhaft abgehen. Und mit jedem weiteren Entzug schwindet auch das der Idiotie der Jugend vorbehaltene Liebäugeln mit einem kurzen, schnellen Leben. Sucht ist lang, und sie schleppt sich dahin.


  So wie der Verkehr auf der A 40. Die Karawane war weitere hundert Meter vorgerückt, und als ich es in meinem Tran endlich mitbekam, hingen sie hinter mir schon wieder auf der Hupe.


  Entzug ist das Wort, ja. Der Schritt vom Junkie zum Alki ist kleiner als jeder Hopser von der Leiter eines Raumschiffes auf die Oberfläche eines fremden Planeten. Es geht wie von selbst. Wenn man nicht aufpasst. Wenn man nicht wirklich gut auf sich aufpasst.


  >Game-Station< hieß der eine Sentz'sche Laden, den ich in Gelsenkirchen besuchen wollte, >Spielorama< der andere. Ich ließ den Stadtplan die Reihenfolge entscheiden. >Spielorama< kam zuerst dran.


  >Instant Depression< wäre ein passenderer Name gewesen, fand ich. Schwarzgraubrauner Teppichboden überall, auch noch halb die Wände hochgezogen, und darüber das Senfgelb, von dem man sofort mit Sicherheit sagen kann, dass es vor langer, langer Zeit einmal weiß gewesen ist. In den Vierzigern womöglich. Denn auch die zugeklebten Fenster und die funzelige Beleuchtung schienen aus den Kriegstagen der Verdunkelung überdauert zu haben.


  Zusammen hielten sie den Raum in einer Art Zeitfalle. Dem Gefühl nach war es hier für immer drei Uhr, an einem verregneten Montagmorgen im Dezember.


  Vielleicht ein Dutzend Gestalten drückten sich herum, wie man sie nur in solchen Läden antrifft. Oder, fiel mir auf, im Kahn. >Auf Hafturlaub<, >Auf Bewährung<, >Frisch entlassen<, >Flüchtig< sprach aus den Gesichtern, den Haarschnitten, den primitiven Tattoos, den Kettchen, den Ballonseidejoggern und Mucki-Bude-Sweatern, diesem ganzen unentschlossen zwischen Loser und Großkotz hin- und herpendelnden Gehabe. Ein bisschen stehlen, ein bisschen hehlen, ein bisschen dealen, ein bisschen zuhalten, ein bisschen auf die Kacke hauen, doch ansonsten galt es, wie im Knast, nur eins zu tun: Zeit totzuschlagen. Das Kostbarste, was wir haben. Furchtbar.


  Der eine oder andere beäugte mich, schon mal auch ein bisschen herausfordernd, doch damit kann ich umgehen. Jeder kann das. Kuck einfach weg, ist das Rezept. Oder stier zurück, marschier rüber und frag: >Is wat? Willze 'n Foto von mir? Oder 'n paar auffe Fresse?< Das muss jeder für sich selbst entscheiden. Wegzukucken finde ich, persönlich, irgendwie weniger stressig.


  Ich ging nach hinten durch, wo ein fahler, übergewichtiger Kettenraucher hinter einem teppichbespannten Tresen saß, auf Wunsch Scheine in Hartgeld wechselte und ansonsten unter hängenden Lidern hervor darauf achtete, dass keiner den Geldspielgeräten mit der Brechstange zuleibe rückte oder die Flipper mit nach draußen nahm. Um den schwitzigen Hals trug er ein Schild mit der Aufschrift >Frührentner<. (Ein Scherz. Aber er hätte können. Mit dem Zusatz, knapp darunter: Magenkrank.)


  Ich nickte ihm zu und lehnte mich gegen seinen Tresen, er sah schwach auf und ließ seinen Blick >Frag mich nicht nach 'nem Kaffee, weil, ich hab keinen Bock, meinen fetten Arsch aus dem Sessel zu hieven< sagen.


  »Kaffee?«, fragte ich.


  »Alle«, sagte er.


  »Mein Name ist Kryszinski«, vertraute ich ihm an. »Ich arbeite im Auftrag der Familie Sentz.« Er sah vielleicht einen Tick, einen Deut, eine Nuance wacher auf und ging im Geiste sein Sündenregister durch. Das dauerte einen Moment.


  »Aber ich mach gleich Neuen«, meinte er dann.


  Es gibt einen Haufen Sachen, die ich mich immer frage. Eine davon ist: Verkommt ein Viertel, bevor an allen Ecken und Enden Sexshops und Spielhöllen aufmachen, oder ist es andersrum?


  Die Gegend um das >Spielorama< war auf alle Fälle Gelsenkir-chener Tristesse in Reinkultur. Was für ein seltsamer Job das doch war, den Sascha Sentz da ausübte. Tag für Tag mit dem dicksten Benz rumzujückeln und eine Art von Steuer auf Sozialleistungen und Ergaunertes einzutreiben. Wenn alle seine Läden so aussahen, war es vielleicht doch an der Zeit, sich Sorgen um ihn zu machen.


  Ich studierte noch mal den Stadtplan und machte mich darauf gefasst, rings um die >Game-Station< eine weitere Schattenseite der Stadt kennen zu lernen, dann warf ich den Motor an.


  Eine andere Frage, die mich umtrieb, hatte ich dem Frührentner gestellt. »Wie schafft ihr es eigentlich, bei der Kundschaft hier«, ich deutete mit dem Kinn um mich, »nicht zweimal am Tag ausgeraubt zu werden?« Er schnaubte kurz, ließ den Kopf nach vorne sacken und deutete mit der Nase auf ein Schild vor sich, direkt neben der Wechselgeldschale.


  >Geldbestände zeitschlossgesichert<, las ich.


  »Mehr wie für hundert Mark spuckt die Kiste nich aus«, sagte er. »Dann heißt es wieder drei Minuten warten. Das steht keiner.«


  »Und wie kriegt Herr Sentz das Geld hier heil raus?« Es musste ein komisches Gefühl sein, vom Nacken abwärts, hier mit Tausenden von Mark in der Tasche dem Ausgang zuzustreben. Ungefähr so, wie mit einer auf den Rücken gemalten Dartscheibe durch eine Kneipe voller besoffener Engländer zu laufen.


  »Der macht das morgens. Da pennen die alle noch. Und außerdem«, fügte er mit einem trägen Blick durch den Laden hinzu, »kommen die doch, um Geld zu bringen, nich zu holen.«


  Und ich hatte, wie er, einmal ringsum geschaut, auf die Bil-lardmachos, die zuckenden Flipperer, und, vor allem, auf diese Untoten, die mit dem Ausdruck unüberbietbarer, perfekter Leere in den ungesunden Gesichtern Fünfmarkstück auf Fünfmarkstück in die Schlitze der Geldschlucker stopften, nur um weitere zwei Minuten ein paar mit Zahlen beschrifteten Scheiben beim Rotieren zukucken zu dürfen.


  Lauter Hirnis, dachte ich.


  Sie gabens mir, lehrbuchmäßig, Seite um Seite. Sie hatten die >Der Harte und der Zarte< -Nummer durchgezogen, sie waren mit stichhaltigen Beweisen und messerscharfen Schlussfolgerungen um die Ecke gekommen, mit kalten Lügen und hitzigen Argumenten, sie hatten mir die immer gleichen Fragen und Anschuldigungen bis zur geistigen Verödung an den Kopf geworfen, und jetzt ließen sie mich allein.


  Nur einen Augenblick, hatten sie gesagt und waren durch die Tür entschwunden. Und nicht zurückgekommen. Ließen mich einfach vor dem leeren Schreibtisch hocken, mit zwei Fahndungsplakaten, einem Kalender und der Aussicht auf den Hof als einziger Ablenkung, und warten. Schmoren, wie sie das nennen. ( >Allein gelassen, sieht sich der Unhold mit der Last seines Gewissens konfrontiert, ächzt unter dem moralischen Druck, den die Verfechter der Gerechtigkeit ausüben, und ringt mit dem Drang, durch freimütiges Gestehen eine zumindest partielle Erleichterung herbeizuführen<, Lehrbuch Verhörtechnik, S. 87 oben.)


  Ich rang mit dem Drang, mich auf den Boden sinken zu lassen und der Ohnmacht anheim zu geben. Nur der hassenswerte Gedanke, von Hufschmidt aus dem Schlummer gebrüllt zu werden, hielt mich wach. Aber es war mühsam. Das Gefühl, dass er und Menden eigentlich jeden Moment wieder zur Türe reinkommen mussten, aber es nicht taten, das Unwissen, womit sie sich im Moment wohl beschäftigten, die Ahnung, dass es etwas mit mir zu tun hatte, haben musste, und die wachsende Gewissheit, dass es, wenn es so lange dauerte, nichts Gutes sein konnte, ließen meine Gedanken Kreise ziehen wie Steilwandfahrer, denen der Boden unter der Bahn weggebrochen und in einen Abgrund gefallen ist. Zermürbend, das. Er-mü-dend. Und was wäre, wenn ich nur für einen einzigen, winzigen, klitzekleinen Augenbli .


  Vor dem >Spielorama< hatte ein Opel Manta mit mehreren Behörden-Aufklebern auf den blinden Scheiben geparkt, ein Mofa mit Hänger, ein Klapprad ohne Sattel und ein steroidge-dopter, spiegelglanzpolierter S-Klasse-Benz der vorvorletzten Baureihe.


  Vor der >Game-Station< standen zwei Aprilia-Roller, ein Fiat Cinquecento Spotting in Gelb, der neue Renault Clio und ein Smart.


  Links vom >Spielorama< hatte ein Hundefriseur seine Dienste angeboten, rechts ein Makler seine Telefonnummer in ein ebenso leeres wie trübes Schaufenster gehängt.


  Die Nachbarschaft der >Game-Station< war dagegen richtig, wirklich, ernsthaft schnieke. Mit selbst einem Banausen wie mir etwas sagenden Namen überschriftete Boutiquen, Parfümerien, Schuhgeschäfte, Juweliere und andere Zeugnisse der Einfallslosigkeit, weltweit, der Reichen, mit ihrem Geld etwas wirklich Lustiges anzufangen, bildeten eine kleine, feine Prachtmeile, in die eine Spielhölle zu passen schien wie ein homosexueller Neger in die CSU.


  Drinnen war es ... hell und dunkel zugleich. Smart ausgeleuchtet, würde ich sagen, mit sorgfältig platzierten Lichtinseln dort, wo die lässig und doch markenbewusst gewandete, durch die Bank weg jugendliche Kundschaft gesehen werden wollte, und Zonen angenehmen Halbschattens, in denen nichts von den rasenden Fluten bunter Bilder und den Kakophonien begleitender Geräusche ablenken sollte.


  Die >Game-Station< war eine saubere, eine klinische Spielhölle, ohne Billard, ohne Flipper, ohne Daddelkästen, ohne Zöglinge staatlicher Erziehungsversuche. Alles, was es hier gab, waren Computerbildschirme und, anstelle von Keyboards, Steuerknüppel- und gaspedalähnliche Bedienungselemente. Die >Game-Station< war eine Spielhölle der Zukunft, ein Schaukasten der uns schon so lange angedienten, phantastischen Leistungsfähigkeit elektronischer Rechner. Virtual Reality, hier war ich so nahe dran, wie man zurzeit nur kommen konnte.


  Und, was gab's zu sehen? Autorennen, zum einen. Zumeist, um ehrlich zu sein. Autorennen, Motorradrennen, Bootsrennen. Rennen mit Skateboards, Rennen mit BMX-Rädern. Rennen mit Krankenfahrstühlen (Scherz, mal wieder). Dann Kriegsführung, en gros und en detail. Virtuelle Dragos, zur besseren Unterscheidung mit verschiedenen Haarfarben und -trachten versehen, boxten und kickten einander in die Fresse und wo sonst noch hin. Lara Croft ballerte sich einen scheinbar niemals endenden Anfall von PMS aus dem System. Aliens wurden immer noch mit Raumgleitern gejagt, die im ewigen Vakuum des Universums die Formen, den Düsenantrieb und das Flugverhalten luftgestützter Abfangjäger an den ewigen Tag legten. Und auch die Aliens hielten sich an die Spielregeln und kamen mit ähnlichem Fluggerät daher. Und als - in der ewigen Schwerelosigkeit - aufrecht gehende Zweibeiner, versteht sich. Nur schon mal ein bisschen schuppiger, als es die good guys vom Blauen Planeten sind.


  Science Fiction, egal ob sie als Roman, Cartoon oder Film daherkommt, und Computerspiele ganz gleich welcher Ausprägung dokumentieren für mich klarer als alles andere die Grenzen menschlicher Vorstellungskraft. Was immer da an virtueller Realität geschaffen wird, es klammert sich so eng wie möglich an die bestehende. Wozu, möchte man sich fragen, dann die ganze Anstrengung?


  Um Geld damit zu machen, natürlich. Blöde Frage, eigentlich. Jetzt, so im Nachhinein.


  Geld, ja. Ich fragte einen intelligent und höflich wirkenden jungen Mann hinter einem Schreibtisch mit parallelogrammför-miger, blau gefärbter Glasplatte, getragen von Halbkreisbögen aus Nirostastahl, nach den Kosten für eine Stunde vor einem der Bildschirme. Erst beglotzte er mich blöde einmal von oben bis unten, dann belehrte er mich darüber, dass hier in Minuten abgerechnet wurde und teilte mir schließlich - keineswegs höflich - mit, wenn ich Porno-Videos erwarte, sei ich hier definitiv im falschen Laden. Anstatt ihm ein Ohr abzureißen und zu fressen zu geben, behielt ich meine Contenance und erkundigte mich ruhig nach dem Minutensatz, und er wies unter Runzeln seiner Stirn auf ein Schild, das ich, wie ich mir eingestehen musste, eigentlich nur mit Mühe übersehen haben konnte. Ich las den Tarif für eine Minute, errechnete daraus selbständig und ohne die Finger zu Hilfe zu nehmen die Kosten für eine Stunde, verglich das mit meinem eigenen, durch zwölf geteilten Tagessatz und hätte mir, wäre ich ein Hindu, in diesem Augenblick wahrscheinlich gewünscht, als Spielecomputer reinkarniert zu werden.


  Wie machen die das, fragte ich mich und besah mir die zum großen Teil noch nicht oder gerade eben erst wehrerfassten, wahlberechtigten Kiddies, die sich vor den Bildschirmen lümmelten, als hätten sie alle Zeit dieser Welt, und dabei gleichzeitig Geld in einem höheren Tempo ausgaben, als ich es selbst an guten Tagen einzunehmen vermochte.


  Wie finanzieren die das, fragte ich mich. Das müssen lauter Smarties sein.


  Auf der Rückfahrt von Gelsenkirchen versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen.


  Die Kundschaft der Eheleute Sentz pflegte samt und sonders einen Lebensstil hoher Ausgaben, gespeist durch häufig undurchschaubare Einnahmen. Sollte ich Sascha nicht, wie erhofft, sofort finden können, würde ich mich mal unter diese Leute mischen müssen. Was im Fall >Spielorama< nicht weiter schwer wäre. Ein paar Runden Billard, eine beiläufige Erwähnung meiner Haftzeit, der noch beiläufiger eingestreute Hinweis, ich hätte Zugang zu jeder Art von Drogen, und ich wäre drin. Dann die >Game-Station< . Ein paar Runden >Tomb Raider<, eine beiläufige Erwähnung meiner Mitgliedschaft im Chaos Computer Club, gekrönt von dem noch beiläufiger eingestreuten Hinweis, ich hätte Zugang zu jeder Art von Software, und ich wäre drin? . Hm. Ein bisschen so, wie sich in einen kurdischen Kulturverein einschleichen zu wollen. Ohne den Schnurrbart. Und ohne Kurdisch zu können.


  Ich mag Oberhausen. Es ist eine lauschige, Tradition atmende kleine Metropole und bezieht einen Großteil seines Flairs aus einer Unzahl gesichtsloser, niedriger Wohnblocks an kahlen Straßenzügen, in denen die Autos halb auf dem Gehweg parken.


  Mein Freund Pierfrancesco Scuzzi hatte natürlich in eines der wenigen höheren Gebäude ziehen müssen, und selbstredend ganz nach oben. Während ich an seiner Haustür klingelte, versuchte ich, die vor mir liegenden fünf Etagen von der sportlichen Seite zu sehen. Es wollte nicht recht gelingen.


  Scuzzi sollte heute mein Fährtenleser sein, mein Treiber, mein Spürhund. Er kannte die Tarnungen, die Verstecke, die verschlungenen Pfade und die Wasserlöcher des speziellen Wildes, aus dessen Mitte ich meine hoch dotierte Trophäe zu holen hoffte. Er hatte es angefüttert und sein Vertrauen gewonnen. Er war der eigentliche Grund gewesen für meinen anfänglichen, ungewohnten Optimismus.


  Der Türdrücker summte, und ich trat in den Hausflur. Wenn sie da wenigstens einen Aufzug hätten! Zum Ignorieren, natürlich. Ohne zumindest die Möglichkeit, Aufzug zu fahren, verliert die Treppenkraxelei alles Heroische.


  Zu sagen, ich sei außer Atem gewesen, als ich mit letzter Kraft einen tonnenschweren Fuß über eine meterhohe letzte Stufe wuchtete, hieße, die Sachlage in gefährlicher Weise zu verniedlichen. Ich war nicht außer, ich war ohne Atem. Mein Puls hatte seinen Drehzahlbegrenzer schon lange losvibriert und ausgespuckt, und mein Hirnstrom war der eines klinisch Toten. Um wenigstens zu sehen, was ich nicht mehr spürte, steckte ich mir eine an. Inhalierte, wartete ein banges Sekündchen, dann die Erleichterung: Es kam Rauch heraus, das hieß, ich lebte, es war alles in Ordnung.


  Scuzzis feuer-, einbruchs- und erstürmungshemmende Stahltüre war nur angelehnt, also schleppte ich mich zu ihr rüber, drückte sie mit der Schulter auf und mit dem Arsch wieder zu, und Musik schlug über mir zusammen wie klatschende Hände über einer Fliege. Was heißt Musik - ein unüberbietbar nichts


  sagender, auf der Tonleiter achterbahnfahrender Singsang, unterlegt mit einem an Jazz gemahnenden, atonalen elektronischen Klangbrei. Wie hieß diese hemmungslos in sich selbst verliebte Sängerin noch? Irgendetwas in mir sträubt sich, ihren Namen zu behalten, doch ich habe eine Eselsbrücke: Der Vorname klingt, wie wenn sich ein Frosch erbricht - also etwas, das man sich denken muss als ein Mittelding zwischen einem feuchtglatten Bjulk und einem eher kehligen Glörk - >Glulk<? Nein, das war es nicht. Auch egal. Scuzzis Musik eben.


  Gegen die schrillen Schallwellen und den unwiderstehlichen Drang ankämpfend, mir die Zeigefinger bis zum zweiten Glied in die Ohren zu stopfen, arbeitete ich mich bis zur Anlage vor und presste den >Power< -Knopf, so fest ich nur konnte. Aaaah.


  »Nein«, schrie Scuzzi, der, in einen seidenen Morgenmantel gewandet, gemütlich zurückgelehnt in seinem Schreibtischdrehsessel hing, in den Hörer an seinem Ohr, »ich kann Sie unmöglich verstehen, es ist viel zu laut hi ... aah, jetzt ist es besser«, fuhr er in normalen Tonfall fort.


  Das allerunglaublichste Stöhnen füllte jetzt den Raum, und eine weibliche Stimme dröhnte: »O jaa, gibs mir, jaaa, ramm ihn mir rein, o Goott, das ist so geieil, hmmm, uuuhhh, oooooaooaa-aahhrhh, nimm mich, fiiiick mich, jajajaja .«


  Ich fuhr herum und bemerkte erst jetzt, dass der Fernseher lief, und zwar auf voller Hupe. Eine typische, gut situierte Geschäftsfrau mit wie gewöhnlich nichts als Strapsen unter ihrem Pelzmantel ließ sich gerade von einem in den Chauffeurberuf gewechselten Zuhälter auf der Haube eines Mercedes durchnudeln, der aussah, als habe er es nur mit Mühe aus eigener Kraft bis vor die gefährlich an Fototapete erinnernde Kulisse geschafft. Geschickt geschnittene, perfekt ausgeleuchtete und liebevoll ins Detail gehende Großaufnahmen riefen Gefühle in mir wach, wie es sonst nur Scuzzis Plattensammlung vermochte, und ließen mich, zusammen mit der gekonnt getexteten Tonspur, hastig nach der Fernbedienung suchen.


  »Was?« Scuzzi telefonierte ungerührt weiter, eine offene Flasche Calvados zwischen den Knien balancierend, eine Tüte Gras zwischen den Lippen haltend und mit der freien Hand vor sich auf der Schreibtischplatte eine Line Koks zurechtschiebend.


  Schwache Reize, dachte ich. Für schwache Reize, dachte ich, für schwache Reize, will es mir manchmal scheinen, ist mein Freund Pierfrancesco ein für alle Mal verloren.


  »Das?«, fragte er den Teilnehmer am anderen Ende, »was Sie da hören? Och, das ist nur mein Freund Kristof Kryszinski, der es gerade meiner Lebensgefährtin besorgt.«


  Auf dem Bildschirm war es zu einem Stellungswechsel gekommen, ohne dass es den Handlungsablauf grundsätzlich verändert hätte. Auch das wilde Stöhnen und die rauen Lockrufe gingen unvermindert weiter. Gegen meinen erklärten Willen wuchs mir eine Latte.


  Ich fand eine Fernbedienung, doch wie mir Scuzzi mit einem Kopfschütteln kundtat, die falsche. »Nein, ich selbst komme kaum noch dazu«, fuhr er fort, »Sie wissen ja, der Stress, die Termine, das Alter und« - >Aaaaaahhh jaaaaaaaaa, ich kommmmäääää!!!!!<, bölkte es aus den Lautsprechern - »wie Sie selber hören, macht Kristof das ja so viel besser, als ich es selber je könnte.« Und er gackerte ein bisschen.


  Schließlich fiel mir der richtige kleine schwarze Kasten in die Finger, und der knorpelige Anus und schaukelnde Hodensack des Hauptdarstellers wichen auf Knopfdruck einem mit weißen Linien versehenen, rötlichen Geviert. Und es wurde übergangslos weitergestöhnt, nur diesmal in kurzen, weißen Röckchen. Tennis. Mein Schwanz sackte wieder zusammen wie ein Wagenheber, wenn man den Knauf nach links dreht. Tennis kommt bei mir direkt hinter Angeln. Während Scuzzi noch etwas telefonierte, betrachtete ich mit der Faszination des Abscheus die beiden kurzgeratenen, übergewichtigen Gören, die unter Grunzen einen gelben Filzball über ein Netz hin- und herschlugen, mit dieser nun wirklich minimalistischen Show für Stunden im Fernsehen auftraten und obendrein noch eine obszöne Kohle kassierten dafür. Wie, das ist der wachsende Eindruck, alle Ballsportler. Was mich daran wirklich schwindelig macht, ist, dass die Leute so tun, als wäre das völlig normal.


  »Kristof!«, sagte Scuzzi und legte den Hörer auf. »Schön, dich zu sehen. Gut siehst du aus. Nein, wirklich. Wie etwas, das der Hund im Wald gefunden, runtergeschlungen und dann daheim aufs Kanapee gewürgt hat.«


  Ich kann das nie kontern. Es sind nicht so sehr seine Unverschämtheiten, die mich ärgern, es ist mein eigenes Unvermögen, darauf etwas Passendes zu erwidern, das mir die Galle köcheln macht. Dabei bin ich durchaus schlagfertig. Nur eben erst zwanzig Minuten später.


  »Also wie immer«, schnurrte er. Sein Haar glänzte wie der Lack eines schwarzen Porsche, seine Haut schimmerte in einem Olivton, auf den Frauen angeblich noch wilder sind als auf goldene Kreditkarten, und so hasserfüllt ich ihn auch anstarrte, ich fand nichts, an dem ich eine Entgegnung aus der Hüfte hätte festmachen können. All die Jahre exzessiven Lebenswandels schienen seine Fassade nur mit Tau benetzt zu haben, während bei mir, so wollte es mir an manchen Morgen erscheinen, batteriesaurer Regen die Zinnen bröckeln ließ.


  »Bis auf die Hose«, fügte er nach einem Augenblick hinzu. Ich hatte schon drauf gewartet. »Letztes Mal, als ich dich damit gesehen habe, meine ich, hättest du noch Blumen im Haar getragen.« (Eine glatte Lüge, das.) »Scheint etwas eingelaufen zu sein, seitdem.« (Hab ich nie.) »Zu heiß gewaschen?« (Gut, immer und überall meine Wanderklampfe mit mir rumgeschleppt, das ja. Paillettenweste, Indianerstirnband, Sandelholzkette, geflochtene Armreifen, Silberschlange um den Bizeps, gut. Aber Blumen im Haar?Eine Erfindung.) »Könntest du dich ein bisschen« - Scuzzi verkniff das Gesicht auf die gleiche Art wie jemand, der dabei ist, eine Sektflasche zu entkorken -, »nur ein klein wenig ... von mir wegdrehen? Dieser Knopf da, oberhalb des Reißverschlusses, der sieht mich an, als ob er mir jeden Moment ein Auge ausknipsen wollte.«


  Hinter meinem Rücken erging sich Heribert Fassbender in der wortreichen Glorifizierung eines gewesenen Ballwechsels. Gequält sah ich zu Scuzzi. Mit einem Achselzucken zog er eine weitere Fernbedienung aus einer Schublade und machte dem eitlen, hohlen, sinnlosen Gewäsch und den monotonen Leibesübungen ein Ende.


  Ich atmete ein bisschen auf. Trotz aller Geräusche, die eine Wohnung in einem fünfgeschossigen Mietshaus an einer vierspurigen Straße in einer Stadt am Rande eines sechs Millionen Einwohner zählenden Ballungsgebietes abends um diese >Hauptsendezeit< genannte Stunde erfüllen, wirkte die plötzliche Stille vollkommen.


  »Was treibt dich her?«, fragte Scuzzi durch eine dichte Wolke Rauchs hindurch und bot mir den Joint an.


  Ich schüttelte leicht den Kopf und schob in Gedanken Summen hin und her. Ich würde ihn beteiligen müssen, jedoch keineswegs zur Hälfte. Und schon gar nicht zur Hälfte des wahren Betrags. Also musste ich vorsichtig sein mit dem, was ich sagte.


  Ich sagte: »Ich könnte unter Umständen deine Hilfe gebrauchen.«


  »Aha«, machte er und hielt mir die Calvadosflasche hin.


  Ich winkte ab, drehte mich, ging einen Schritt nach vorn, drehte mich noch mal, machte einen Schritt zurück und fuhr fort: »Ich habe den Auftrag, einen Mann zu finden, der ein Kunde von dir sein könnte. Oder zumindest höchstwahrscheinlich mit dem einen oder anderen deiner Kunden zu tun hat.«


  »Soso«, sagte Scuzzi und deutete einladend von dem Glasröhrchen in seiner Rechten zu der weißen Pulverspur vor sich auf dem Schreibtisch.


  Ich machte eine dankend verzichtende Geste und fragte: »Ist dir der Name >Sascha Sentz< ein Begriff?«


  Scuzzi zog unter Schnorcheln seinen Kopf über die halbe Tischplatte, bevor er blinzelnd und sich die Nase zuhaltend zu mir aufsah. »Sascha >Pascha< Sentz?«, quetschte er hervor. »Klar kenn ich den. Exakt der Mann, der mich da gerade angerufen hat.«


  Ich musste mich innerlich am Stachelhalsband reißen, um mich nicht mit einem Hechtsprung bäuchlings auf Scuzzis Schreibtisch zu werfen und nach dem Telefon zu grapschen, in der völlig aussichtslosen Hoffnung, den Teilnehmer am anderen Ende noch zu erwischen oder zumindest einen Rest, ein Echo des letzten Gesprächs aus dem Hörer wringen zu können wie eine letzte Portion Zahncreme aus einer eigentlich schon länger leeren Tube. Doch es kostete Anstrengung. Genauso, wie nicht mit vor Übereifer zitternder Stimme einen Wust von Fragen herauszuspeien. Pierfrancesco und ich sind Freunde, sicher, doch wir alle müssen irgendwovon leben. Außerdem schenken wir uns schon unsere völlig ungeteilte Zuneigung, und das, da sind wir uns ziemlich einig, muss, was Geschenke angeht, reichen.


  Also bemühte ich mich ein paar Atemzüge lang um eine Miene und Haltung gelassener, fast schon gleichgültiger Nonchalance. Jede Zurschaustellung von Eifer in diesem Stadium unserer Verhandlungen würde mich kosten.


  Ich schürzte die Lippen. Ich sah zur Decke. Ich verschränkte die Hände hinter dem Rücken und drehte Däumchen. Gerade wollte ich mich räuspern und eine unschuldige, kleine Frage in den Raum stellen, da kam Scuzzi mir zuvor.


  »Du willst wissen, von wo er angerufen hat?«, riet er.


  Ich biss mir auf die Zunge, um nicht ja, ja, ja! zu geifern. Zwanzigtausend, dachte ich und wand mich, innerlich.


  »Das wird nicht billig.« Und er grinste wissend und zufrieden.


  Zwei Minuten lang ergingen wir uns in einem bei jedem Seitenwechsel hitziger werdenden Schlagabtausch mit Zahlen, dann erzielten wir eine Einigung, und weitere eineinhalb Minuten später waren wir unterwegs.


  »Er würde nicht lange bleiben, hat er gesagt«, meinte Scuzzi, während wir das Treppenhaus hinunterdonnerten wie eine Gerölllawine, »also sollten wir uns beeilen.«


  Was er doch manchmal für einen überflüssigen Scheiß redet, dachte ich und krallte mich ins Geländer, um nicht haltlos aus der Kurve zu fliegen. Wahrscheinlich, dachte ich und nahm die letzten fünf Stufen in einem Satz, wahrscheinlich weicht ihm der unaufhörliche Missbrauch doch so langsam den Keks auf.


  Auf der Straße brauchte Scuzzi nur eine irritierte halbe Sekunde, um den vor einem Stromkasten auf der schraffierten Fläche unter dem Halteverbotsschild linkisch mit einem Rad auf dem Randstein abgestellten Crown zu erspähen. Und zu seufzen.


  »Schon wieder so ein Haufen«, murrte er, und hastete gebeugt in den Nieselregen hinein. »Warum kaufst du nicht endlich mal einen Porsche?« Scuzzi hat keinen Lappen. Nie gehabt. Kein Bedarf. Erstens ist er die meiste Zeit über nicht nüchtern genug, um Fahrstunden zu absolvieren. Und zweitens hat er ja mich. Nur meine Fahrzeuge waren ihm immer schon zu popelig. Wir hatten dieses Thema deshalb nicht das erste Mal.


  »Warum kaufst du keinen Porsche?«, entgegnete ich routiniert und schwang mich hinters Lenkrad.


  Er steckte den Kopf zur Türe herein und sah mich skeptisch an. »Damit du ihn anschließend zuschanden fährst?«


  Und wir lachten kurz und albern, während Scuzzi umständlich einstieg und ich den Motor startete, hochdrehte und Fahrstufe >S< hereinriss. Manche Witze, finden wir, werden erst durch ständige Wiederholung so richtig gut.


  »Los, los, los!«, forderte ich.


  »Ja, ja, ja«, murrte er. »Muss erst mal Platz finden in diesem . diesem .« Er fand kein rechtes Wort.


  Der Motor hämmerte unter das Drehzahldach und klang dabei wie sechs Mann, die Tooooor!! brüllen, wobei einer leider heftig stottert und deshalb über >To-to-to-to-to-to!< nicht hinauskommt, noch standen wir, und ich fieberte vor Ungeduld.


  »Wohin?«, fragte ich.


  »Richtung Kottge.« Und peng, Türe zu.


  Also Richtung Kassenberg, linkes Ruhrufer, auf halber Strecke zwischen Stadtmitte und Saarn. Ich riss die Fuhre auf der Hinterhand herum, blendete die Scheinwefer voll auf, und wir stachen in die Nacht wie Tante Mias Kuchengabel in die Schwarzwälder Kirsche.


  Zwanzigtausend, dachte ich.


  Ein wenig Gischt kam durch die rechten Seitenfenster hereingeweht, als die Tachozahlen dreistellige Werte anzunehmen begannen. Scuzzi rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her und suchte offensichtlich nach etwas.


  »Wie macht man denn hier das Fenster zu?«, fragte er schließlich.


  »Elektrisch«, antwortetet ich, um ihm den Spaß nicht zu verderben.


  »Ah«, machte er zufrieden und presste einen Knopf auf der Mittelkonsole. Aus der Türe auf seiner Seite drang das angestrengte und wenig gesunde Geräusch einer mit Quarzkieseln gefüllten Kaffeemühle. Ansonsten tat sich nichts. Scuzzi seufzte.


  »WACH AUF!«, brüllte mir Hufschmidt ins Ohr, und ich fuhr wie unter einem elektrifizierten Peitschenhieb zusammen, und meine Rechte schlug automatisch und mit dem Willen zur Zerstörung nach dem gebleckten Gelb inmitten des ungesunden, verschwollenen Rots direkt vor meinem Gesicht . Jetzt hat ein Gips sein eigenes Trägheitsmoment und ist deshalb bei raschen Bewegungen nicht besonders hilfreich, und so wich Hufschmidt dann auch mit geradezu provozierender Langsamkeit aus und schnaubte kurz und trocken. »Freu dich, dass du mich nicht getroffen hast«, meinte er knurrend.


  Und ich freute mich. Ehrlich. Ich hätte juchzen, ich hätte weinen können vor Freude, denn die plötzliche und unüberlegte Bewegung alleine hatte gereicht, um mich mehr Sterne sehen zu lassen, als sie eine frostklare Neumondnacht am Himmel über der gesamten Ruhr-City zu bieten hat.


  »Wir haben einen Toten«, sagte Menden, zu niemandem im Besonderen, es war mehr so, als dächte er laut nach.


  »Wir haben einen Alleinverdächtigen, zur Tatzeit am Tatort, ohne auch nur den Versuch eines Beweises des Gegenteils oder die allerkleinste Bemühung, unseren Verdacht in eine andere Richtung als die seine zu lenken, und«, hier wandte er sich an mich, »wir haben ein Motiv: Raub. Mord aus Habgier. Was gibt's dafür? In Ihrem Fall? Mit Ihrer Vorgeschichte? Möchten Sie raten?«


  »Ich meine, ich könnte den Staatsanwalt schon plädieren hören«, mischte sich Hufschmidt zufrieden ein, ». und konfrontiert mit seiner hoffnungslosen finanziellen Situation beschließt der Angeklagte, sich den hilflosen Zustand seines stark angetrunkenen Schlafgastes zunutze zu machen und ihn heimtückisch zu ermor ...«


  »Wieso hoffnungslose finanzielle Situation?«, unterbrach ich. »Ich sollte zwanzigtausend Eier für ihn kriegen.«


  »Auftragsmord«, sagte Hufschmidt. »Noch besser.«


  »»Lebend«, sagte ich.


  »Das sagst du jetzt.« Hufschmidt schüttelte den Kopf. »Nein, wir können es drehen und wenden, wie wir wollen, ohne ein Geständnis und deshalb mildernde Umstände heißt das lebenslang und somit mindestens fünfzehn Jahre Bau.«


  Rote Ampeln? Scheiß drauf. Vollgas! Doch .


  . sachte. Wir waren in Eile, keine Frage, zwanzig Scheine winkten verlockend wie die dickeren, reifer und süßer aussehenden Brombeeren weiter hinten, wo man nur ganz schlecht drankommt ... und der Verkehr war abendlich/nieselwettrig ausgedünnt, doch trotzdem: Nur ein zur Form eines Papierknäuels zermalmtes Pizza-Taxi auf der Haube, und es könnte morgen früh werden, bis wir unser Ziel erreichten, und nur ein gefangener Blitz und eine geschwenkte Kelle, und es würde anderthalb Stunden dauern, bis man uns unseren Weg fortsetzen ließe, und dann wahrscheinlich nur noch per pedes.


  Mit einiger Mühe verringerte ich den Druck aufs Gas ein wenig. Als das nichts änderte, zwang ich mich dazu, den Fuß ein bisschen zu lüpfen. Die Geschwindigkeit sank auf vergleichsweise unauffällige Hundertzwanzig.


  »Und wo genau am Kassenberg?«, fragte ich.


  Scuzzi sagte es.


  »Hör auf«, entfuhr es mir, ungläubig. Die Adresse, die er mir genannt hatte, war eigentlich keine. Und das schon seit rund dreißig Jahren nicht mehr.


  Scuzzi schlug den Jackenkragen hoch gegen die Zugluft.


  »Kann es sein«, wollte er wissen, »dass das die Reste meiner Seitenscheiben sind, auf denen wir so gemütlich hocken?«


  Eine unglückliche Standortwahl, ein daraus resultierender, zündender Spitzname für das Produkt, und das war's gewesen für die Ibing-Brauerei. An der Ecke Heuweg/Alte Straße kann man heute noch die Reste besichtigen. Und dahin waren wir unterwegs?


  »Bist du sicher?«, fragte ich. »Als ich letztes Mal da vorbeikam, wuchsen Bäume aus dem Dach.«


  »Irgendwo seitlich soll noch ein halbwegs intakter Anbau sein. Ich hab 'ne Wegbeschreibung.« Unruhig versuchte er, der beständig hereinpfeifenden Gischt zu entgehen, unruhig bemühte er sich, irgendwo Platz für seine Füße zu finden.


  »Himmelarsch«, fluchte er, »was für eine rollende Müllkippe!« Und er begann, alles, was ihn störte, aus dem Fenster zu werfen.


  »Könntest du das lassen?«, bat ich. Aus irgendeinem Grund hasse ich es, wenn einer meinen Kram aufräumt. Und sei es mein Müll.


  »Krüschel, mein Junge«, kam es geduldig vom Beifahrersitz, und die nächste Hähnchentüte wurde Beute des Fahrtwinds, dicht gefolgt vom nächsten Pommesschälchen, »du«, machte es pointiert, »thronst, soweit ich es von hier aus beurteilen kann, inmitten trockener Hülsen. Totes, relativ keimfreies Material. Dagegen ist bei mir hier drüben«, knurrte er, wog eine McDo-nald's-Styroporverpackung in der Hand, warf sie raus, probierte die nächste, »bei mir hier drüben ist stellenweise«, er linste hinein, »noch richtig Leben drin.« Und er riss die Packung ganz auf und hielt sie mir direkt vors Gesicht.


  Ein nach nur einem Bissen aufgegebener Big Mäc war tatsächlich, allen lebensmittelchemischen Bemühungen zum Trotz, zu neuem, tja, Leben erwacht. Jede Menge Fauna tummelte sich wimmelnd in seiner Mitte, und obendrauf hatte er es zu einem schönen, dichten, in Grüntönen schillernden Besatz von Flora gebracht. Der aufsteigende Smell hätte einem Geier den Atem verschlagen.


  Nein danke, abbeißen wollte ich nicht, also schüttelte ich nur den Kopf, sagte nichts weiter und konzentrierte mich wieder aufs Fahren.


  Zwanzig Mille, dachte ich und schraubte den Schnitt doch wieder ein bisschen in die Höhe, zwanzig Mille für den Kopf von Sascha Sentz. Schnelles Geld. Die beste Sorte. Nur was, fragte ich mich, machte der Typ ausgerechnet in der ältesten und finstersten Fabrikruine der Stadt? Und noch etwas beschäftigte mich. Hatten wir den Erfolg wirklich schon fast in der Hand? So ganz mochte ich es nicht glauben. Meiner Erfahrung nach macht er es einem nicht so leicht. Doch bald schon würden wir es wissen. Bald!


  Das Pedal hatte seinen Weg zurück zum Wagenboden gefunden, und wir huschten gerade über die Stadtgrenze, als uns ein unerwartet heftiger Schauer überraschte. Der Wischer auf meiner Seite hätte, vom Ergebnis her, genauso gut eine Klobürste sein können, so dass ich mich auf die rechte Seite rüberlehnen musste, um nicht vom Gas zu müssen. Scuzzi flüchtete aus der hereinwehenden Brandung und kraxelte auf den Sitz hinter meinem.


  »Nein«, hörte ich ihn sagen, als er seine Füße auszustrecken versuchte und auf klimpernden Widerstand stieß, »nein, ich glaub das einfach nicht!« Und die erste Flasche verließ das Auto auf dem direktesten aller Wege.


  Ich wollte etwas einwenden - mit unserem Reisetempo durch die Lüfte segelnde Flaschen sind hart, und parkende Autos sind teuer -, doch wenn Scuzzi in einer seiner Stimmungen ist, wird er taub für gutes Zureden, und außerdem hatte er die Wegbeschreibung und kannte das Passwort, also versuchte ich ihn durch Konversation von seinem Tun und mich von den uns begleitenden, berstenden Geräuschen abzulenken.


  »Was«, fragte ich, »hat dieser Sascha Sentz eigentlich von dir gewollt?«


  Scuzzi unterbrach einen Wurf im Rückschwung, beugte sich zu mir nach vorn, besah mich aufmerksam, als wolle er sich überzeugen, dass es wirklich ich war und nicht ein schlau verkleideter Doppelgänger.


  »Würde es dich freuen, wenn ich dich dreimal raten ließe?«, fragte er, milde wie zu einem behinderten Kind. Dann ließ er sich wieder zurücksinken, und die Flasche flog.


  Recht hatte er. Was konnte irgendjemand schon von meinem Freund Pierfrancesco Scuzzi wollen, das nicht in direktem Zusammenhang mit rauscherzeugenden Substanzen unterschiedlicher Herkunft, Wirkung und staatlicher Ächtung stand?


  Der Regen glitzerte schwach im trüben Licht der matten Scheinwerfer, prasselte gegen Karosse und Frontscheibe, die Reifen zischten über den vor Wasser schwimmenden Asphalt, die Wischer rutschten auf höchster Stufe hin und her und schienen damit den Takt vorzugeben für das Zucken, mit dem der unnatürlich, wie angeschossen neben dem Lenkrad hängende Fahrer auf jedes Scheppern einer Büchse und jedes Klirren einer Flasche reagierte.


  So - zischende Reifen, zuckender Fahrer, klirrendes Glas und schepperndes Aluminium - bogen wir in einem wilden Vierraddrift, haarscharf an einem gewaltigen Überschlag vorbei, in den Heuweg ein, wo wir unsere nichts ahnende Beute einzukreisen gedachten, um sie keine Stunde später gegen ein hübsches Kopfgeld einzutauschen.


  Zwanzigtausend, dachte ich, und das Herzklopfen des Jägers und das frische Adrenalin unseres Beinahe-Überschlags rissen mir mit vereinten Kräften die müden Lider hoch.


  »Langsam jetzt.« Scuzzi blickte konzentriert in die triefende Nacht. Ich bremste den Wagen bis auf Schritttempo herunter. Schaltete die Scheinwerfer auf Standlicht. Wir rollten um die Biegung, und eine verschachtelte, unübersichtliche Fabrikruine wuchs vor uns aus dem Dunkel. Schwarze, leere Fensterhöhlen blickten ins Nichts, schwarze, wohl zur Entfernung größerer Maschinen oder Kessel brutal ins Mauerwerk gebrochene, leere Torhöhlen gähnten zahnlückig, aus dem zusammengesunkenen Dach ragte morsches Gebälk wie schwarz verkohlte Finger. Alles wirkte vollkommen verlassen. Kein Licht, kein Rauch, keine Bewegung, kein einziges geparktes Auto weit und breit. Ich stoppte am schmiedeeisernen Tor. Eine rostige Kette hielt die Flügel zusammen, verbunden mit einem Vorhängeschloss, zu dem schon seit Jahrzehnten keiner mehr einen Schlüssel besaß.


  Ich sagte: »Du hast dich verarschen lassen. Hier ist kein Mensch.«


  »Der Anbau ist irgendwo hintenraus.«


  »Irgendwo hintenraus«, murrte ich. Der Regen fiel jetzt senkrecht und gleichmäßig, von der Quantität her maßvoll, damit er noch Stunden so weitermachen konnte, bevor ihm das Wasser auszugehen drohte.


  »Und wenn überhaupt, was soll hier abgehen?« Schwarze Messen war, was mir als erste Antwort auf die eigene Frage durch den Kopf ging. Satanskult. Tier- und Menschenopfer.


  »Glücksspiel« sagte Scuzzi und machte Anstalten auszusteigen.


  »Und die Zocker kommen mit der Straßenbahn? Oder mit 'm Skateboard? Was spielen die? Mau-Mau? Autoquartett?«


  »Ich nehme an, sie haben unten am Tennisverein geparkt. Kristof, dies hier ist organisiertes Verbrechen. Die organisieren so was. Los, komm jetzt.«


  Und wir stiegen hinaus in die unterkühlte, zielgenau in den Spalt zwischen Hals und Kragen fallende Feuchtigkeit. Doch ich war noch nicht fertig.


  »Und seit wann organisieren die das dann nicht mehr in irgendeinem anonymen Hochhaus? Mieten ein Apartment, erklären die Sache zur Privatparty und ab dafür? Anstelle eines >irgendwo hintenraus< gelegenen Anbaus an eine kurz vor dem Kollaps stehenden Ruine?«


  »Das machen sie auch noch, natürlich. Dauernd und überall.« Scuzzi duckte sich unter einem auf Halshöhe gespannten Stück NATO-Draht hindurch, den ich glatt übersehen hätte. Er hat die Augen einer Katze. »Doch manchen Zockern ist das nicht romantisch genug. Und so musst du den Leuten halt was bieten für ihr Geld.« Unmerklich wurden seine Worte leiser und leiser. Wir waren jetzt auf dem Grundstück und mühten uns einen glitschigen Hang hoch. Über uns ragte die alte Fabrik in den schwarzgrauen Himmel wie ein Kongresszentrum für Zombies und andere Untote.


  »Romantisch mein Arsch!«, fluchte ich, wenn auch verhalten, und griff nach einem Ast, um nicht auf dem letzten Meter noch auf die Schnauze zu fallen und bäuchlings den Rückweg anzutreten.


  »Leise!« Wir standen an einer der zahlreichen Rückseiten des in alle Richtungen wuchernden Gemäuers und hatten die absolut freie Wahl, was Eingänge anging. Wir konnten uns durch fensterlose Fensteröffnungen zwängen, durch türlose Türlöcher schreiten oder über den Schuttberg einer umgestürzten Mauer krabbeln.


  »Und nun? Ich seh und hör immer noch nichts.« Echt wahr. Trotz der vielen Lücken in der Dachkonstruktion war das Innere des Gebäudes nichts als undurchdringliches Dunkel für mich, und der Regen umgab uns mit einem Vorhang aus Stille.


  »Tja, von hier ab wird Paschas Beschreibung, fürchte ich, ein wenig vage .«


  Ich spürte einen intensiven Hass aufsteigen, auf alle, alle zusammen, die mich mit ihren vereinten Anstrengungen bis hierhin gebracht hatten. Es war kalt. Es war nass. Es war duster, und es war ungemütlich und . na, ja. Ungemütlich eben. Meine Euphorie war weg, und die nagende, immer vorhandene Skepsis hatte nur zu gern ihren Platz eingenommen.


  »Ein wenig vage«, echote ich, ätzend.


  »Wir werden ein bisschen suchen müssen.« Nur mit Mühe hielt ich den Drang im Zaum, zwei, drei Worte von allem, was Scuzzi sagte, zu wiederholen, mit ins Hämische abgewandelter Betonung.


  Wortlos trennten wir uns und drückten uns hinein in die finstere Kulisse. Zwanzigtausend, dachte ich, in der Hoffnung, es werde mich anspornen. Und es half, wenn auch nicht viel.


  Drinnen erinnerte nichts mehr an den ehemaligen Betrieb. Nur leere, unbeleuchtete, zugige Räume erstreckten sich in alle denkbaren Richtungen. Es wirkte so verwirrend, so planlos, dass man das Gefühl bekam, die Fabrik sei aus einer winzigen Keimzelle heraus gewachsen, einem Gartenschuppen etwa, und von da aus dann mal hierhin, mal dahin, in die Höhe, in die Breite, immer lustig und immer weiter und wie es gerade kam und passte, bis plötzlich, von heute auf morgen, Schluss war. Zack, aus, Sense.


  Das Ibing-Bier war behaftet mit einem Beigeschmack, der sich dem Konsumenten nicht über die Zunge erschloss. Sondern über das Gehirn, die Imagination. Und die wurde befeuert von dem Bild eines Brunnens am Fuße eines Hügels. Eines Hügels, gekrönt vom zweitgrößten Friedhof der Stadt.


  Sag das zu jemandem, der bis dahin ahnungslos gewesen ist, und das Bier in seinem Glas wird von einem Augenblick zum nächsten einen - genau - Beigeschmack entwickeln.


  Ich stieß mir den Kopf. Dann gleich noch mal. Ich stolperte über etwas Nachgiebiges und trotzdem Schweres, Unbewegliches. Ich blieb mit der Jacke irgendwodran hängen. Ich tappte blind herum und fluchte und fragte mich, wieso ein erfahrener Detektiv wie ich eigentlich eine Aufgabe wie diese ohne Taschenlampe anging. Weil ich sie in der Carina gelassen hatte, im Parkhaus, darum. Darum konnte ich auch nicht sagen, was es war, das vor mir aufschreckte und dann hastig mit dem scharrenden Geräusch von Krallen auf Beton dicht an meinem Hosenbein vorbei die Flucht ergriff. Ein Tier wahrscheinlich. Hoffentlich.


  Zögernd, widerwillig, mit wummerndem Puls schlich ich weiter.


  >Totenwässerchen< haben sie das Ibing-Bier genannt, irgendwer, irgendwann, doch dann, wie man sich denken kann, nicht mehr allzu lange.


  Es war so dunkel, dass ich nur an einem Luftzug spürte, dass ich dabei war, von einem Raum in den nächsten zu wechseln. Ich machte einen Schritt nach vorn, und das dichte, zähe Spinnennetz, in das ich dabei mit dem Kopf geriet, sagte mir, dass hier schon länger niemand mehr langgegangen sein konnte und dies deshalb der falsche Weg sein musste, und noch während ich schritt und gleichzeitig hastig und fahrig an meinem Gesicht herumwischte, schrie irgendetwas in meinem Unterbewusstsein gellend auf. Ich stoppte den Fuß, ruckartig, mitten in der Bewegung, stand einen Sekundenbruchteil einbeinig schwankend und verlagerte dann mein Gewicht sehr langsam und sehr, sehr vorsichtig wieder nach hinten.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte der unbemerkt an meiner Seite aufgetauchte Scuzzi. Er kann sehen wie eine Katze, er kann schleichen wie eine Katze. Und eines schönen Tages werde ich ihn ertränken wie eine. »Da vorn geht es mindestens zehn Meter senkrecht runter.« Er hob etwas vom Boden auf, warf es, und es dauerte einen Übelkeit erregenden, endlosen Moment, bis es unten mit einem klunkernden Platschen ankam und in die Breite wachsende, silbrige, sich an allerlei in die Höhe ragenden Eisenteilen brechende Ringe die vor meinen Schuhspitzen beginnende Schwärze mit Perspektive erfüllten. »Oder hast du keine Augen im Kopf?«


  Manchmal streift mich ein Hauch einer Ahnung, wie es kommen kann, dass ein Mensch einem anderen an die Gurgel geht und zudrückt, bis der andere erst blau wird und dann schlaff.


  »Ich hab's gefunden«, sagte Scuzzi, und ein kleiner Teil der Spannung verließ meine zu Klauen gekrümmten Finger.


  »Hier lang. Folg mir einfach nach.«


  Ein kleiner, flacher, teergedeckter Anbau erhob sich aus dem Wirrwarr aus Bewuchs und Gerümpel, das den Hinterhof füllte. Kein Licht, kein Geräusch drang durch die fest verschlossenen Fensterläden und die ebenfalls verrammelt wirkende Türe. Einziges Zeichen menschlicher Aktivität war die nur durch ihr Hitzeflirren sichtbare Abgasfahne über einer aus einem der Blendläden ragenden Blechröhre.


  Scuzzi klopfte dreimal an der Türe. Tock-tock-tock. Fertig. Ich war ein wenig enttäuscht. Ein Morsecode hätte eher meiner Erwartung entsprochen.


  »Wie ist das Passwort?«, fragte ich, um nicht zu guter Letzt an dieser Hürde zu scheitern.


  »Ich bin's«, antwortete Scuzzi.


  Hm, dachte ich.


  Hinter der fest verrammelten Türe konnte man schlurfende Schritte heranschlurfen hören.


  »Werr da?«, fragte eine tiefe, ruhige Männerstimme mit schwer zu ortendem Akzent. Na ja, wie denn auch? Bei gerade mal zwei Silben?


  >Ich bin's<, wollte ich gerade antworten, doch Scuzzi kam mir zuvor.


  »Ich bin's«, raunte er, »Scuzzi.«


  Ein, zwei, drei Riegel schnackten, bevor die Tür mit einem schabenden Geräusch ein Stück weit aufging. Ein kleines Stück. Ein Auge erschien in der entstandenen Öffnung.


  »Ah, Pierfrancesco, mio amico tedesco a nome italiano«, machte die tiefe Stimme, jetzt ohne Akzent, soweit ich das beurteilen konnte, »come stai?«


  »Tach auch«, antwortete mein Freund, der seinen Namen einer Blitzhochzeit, dicht gefolgt von einer väterlichen Blitzabreise, verdankt und dessen Italienisch gerade gut genug ist, um >molto bene< mit >schöne Beine< zu übersetzen.


  »Und waas iste daas?«, fragte die Stimme mit stark italienischem Akzent und meinte mich damit.


  »Ich bin's«, sprach ich das magische Passwort und versuchte, nicht allzu grantig darüber zu klingen, gerade zum Neutrum deklariert worden zu sein. Ich schob es auf die Schwierigkeit der deutschen Sprache. Es sollte nichts nutzen. Das Passwort, meine ich. Ich bekam eine Handfläche gezeigt und ein halbes Kopfschütteln zu sehen, und dann wurde Scuzzi ins Innere gezogen, und ich konnte ihm gerade noch »Sag nichts, hörst du? Komm einfach schnell wieder raus!« hinterherrufen, dann schloss die Türe unter Schaben und Riegelschnacken, und ich stand allein. Im Dustern. Im Regen. Nicht ganz sicher, woher es ging, zurück zum Auto. Zutiefst erfüllt von dem dringenden Wunsch, irgendjemand Schmerzen zuzufügen. Ganz kurz davor, richtig schön abzukassieren, und doch so ... skeptisch. Ganz kurz davor, das heißt gar nichts. Überhaupt nichts.


  Die Tür ging auf, und ein frischgeschrubbt und noch ungefickt wirkender Jungbulle kam wichtig herein und überreichte Menden einen weiteren dünnen, diesmal lachsfarbenen Schnellhefter. Bevor er sich wieder trollte, bestaunte er mich einmal von oben bis unten. In einer Stadt, in der es Gartenschuppeneinbrüche und abgeknickte Autoantennen bis in die Tageszeitung bringen, sind des Mordes Verdächtigte richtig schwere Kaliber, die den Adrenalinspiegel des gesamten Polizeiapparates heben. Ich schenkte dem Nachwuchs ein schmales, manisches Hanni


  bal-Lecter-Lächeln, und er schien mich für einen Maulkorb vorzumerken, bevor er sich endlich um die Türe herumdrückte und verschwand.


  »Wer«, fragte Menden und hob seinen zigarrenascheblassen Blick von seiner Lektüre, »ist Kim Vladensk?«


  Ich hopste, innerlich. Kim! Nicht zu wissen, wo sie sich im Moment herumtrieb, was sie im Moment so trieb, und dann die Erwähnung ihres Namens unter diesen Umständen, gänzlich unerwartet und während eines Verhörs, stach mich, stach mich tief und spitz.


  »Woher -?«, begann ich.


  »Antworte!«, unterbrach mich Hufschmidt, und »Fingerabdrücke«, antwortete Menden ruhig und drehte mir den Ordner zu. Ich sah, ganz recht, Fingerabdrücke, umgeben von mit Pfeilen versehenen handschriftlichen Vermerken und auf der Seite gegenüber etwas, das man wohl als Aktenauszüge bezeichnen muss.


  Wie mochte Kim in ihr Register geraten sein, fragte ich mich. Und wie hatte es Scuzzi bis heute geschafft, sich draußen zu halten?


  »Sie hat mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun.«


  »Das entscheiden wir«, schnappte Hufschmidt. »Sag uns lieber, wo sie sich versteckt hält, denn zu Hause ist sie nicht.«


  »Sie hält sich nicht verst ...«


  »Also, wo ist sie dann? Spucks aus, jetzt, jetzt sofort, oder ich setze sie noch in dieser Minute auf die Fahndungsliste und lasse sie in Handschellen vorführen!« Und er griff nach dem Telefonhörer.


  Moment mal, dachte ich, momentan schwindelig, was geht hier ab?


  »Schon weg«, sagte Scuzzi, ehe ich auch nur Zeit zum Fragen gefunden hatte.


  »Wie, schon weg?«, fragte ich.


  »Ja, schon weg eben«, vervollkommnete er einen archetypischen Niederrhein-Dialog und winkte mir ungeduldig, ihm zu folgen. Wir umrundeten ein paar Mauerreste, stiegen über eine Rohrleitung, zwängten uns durch ein Loch im Zaun und standen am Ausgangspunkt der ganzen Aktion. Ohne zu stolpern, ohne nächtliche Kreaturen aufzuscheuchen, ohne uns den Schädel einzurennen, ohne in gähnende Abgründe zu schauen. Ich hätte mich freuen sollen, doch innerlich war mir weiterhin danach, Scuzzi zu kicken.


  »Die Karten liefen nicht nach seinem Geschmack, also hat er eingepackt und ist weitergezogen. Sascha spielt, um zu gewinnen«, sagte er, als sage das alles.


  Scheiße, dachte ich. Und jetzt?, dachte ich.


  »Doch ich weiß, wo er hin ist«, sagte Scuzzi, und wir schlitterten den Hang hinunter.


  »Wohin?«, fragte ich und ließ den Starter jammern. Im Rückspiegel sah ich meinen Begleiter seinen Daumen anlecken und mit flinken Fingern ein paar Scheine durchzählen. Zumindest für einen von uns war der Besuch der Ibing-Brauerei nicht völlig umsonst gewesen.


  »Bochum.«


  Ich wendete, trat drauf und ging im Kopf die Route durch. Sie führte praktisch an der >Endstation< vorbei. Da konnte ich auch eben das Mistvieh füttern. Manche Leute sollen es geschafft haben, ihre Katze an eine Mahlzeit pro Tag zu gewöhnen. Bei uns war es umgekehrt. Ah, verdammt! Ich hatte nur noch das dröge Zeugs, das sie nur unter Protest zu sich nimmt und mir anschließend immer in die Schuhe oder auf den Stuhl kotzt. Am ersten Kiosk unterwegs hielt ich deshalb an. Man ist ja immer wieder erstaunt, was die so alles führen.


  »Was ist?«, wollte Scuzzi wissen.


  »Katzenfutter«, sagte ich. »Und Kippen.« Die Camels waren fast alle, und es sah plötzlich - ich weiß nicht, wieso - nach einer langen Nacht aus.


  »Ah, gut«, machte er erfreut und stieg mit aus.


  Ich klingelte am Schalter. Das Schiebefenster tat sich auf und eine rabenschwarze, nicht dicke, nicht pummelige, sondern runde Asiatin blickte hinaus. Nicht rundlich. Rund. Sie war so gedacht. Und zum Anbeißen hübsch dabei.


  »Ja bitte?«, fragte sie - Scuzzi. Ich drehte mich leicht genervt zu ihm um, als er mit großer Selbstverständlichkeit eine Flasche Calvados bestellte.


  Oh, Calvados sei leider aus, wurde ihm mit äußerstem Bedauern und flatternden Wimpern beschieden.


  »Was ist mit Katzenfutter?«, fragte ich dazwischen.


  Doch Cognac wäre da. Mit einem Lächeln, dem ich eine Flasche Diesel abgekauft hätte. Und getrunken, wahrscheinlich.


  Scuzzi ließ sich die verschiedenen Marken und Flaschengrößen vorführen und studierte kritisch die Etiketts, ehe er sich nur halb überzeugt für fast ein Dutzend kleiner Chantre-Fläschchen entschied.


  »Und was ist mit Katzenfutter?«, fragte ich.


  Ja, Katzenfutter habe man auch, erfuhr mein Begleiter.


  So ist das immer mit dem. Er kann in eine Metzgerei kommen, Samstag morgens, die Theke drei Reihen tief belagert von Stammkundinnen, jede Einzelne davon mit einer Einkaufsliste, aus der sich mit ein bisschen Geschick ein halbes Schwein rekonstruieren ließe, unser Pierfrancesco ist noch nicht ganz durch die Türe, und drei Verkäuferinnen blicken ihn gleichzeitig an und zwitschern wie aus einem Mund: »Sie wünschen?«


  Versteh mir einer die Frauen. Ist doch nichts dran, an dem windigen kleinen Scheißer.


  »Manchmal versteh ich dich nicht«, sagte Scuzzi. »Warum müssen wir ausgerechnet jetzt die Katze füttern? Ich dachte, du kannst sie noch nicht mal leiden? Du sprichst nie anders von ihr als immer nur von dem >Mistvieh<. Hat sie überhaupt einen Namen?«


  Ich knurrte mir etwas in den Bart.


  »Was? Was war das? Ich habe nicht verstanden? Wie heißt sie? Komm, du willst nur nicht zugeben, dass du sie heimlich >Maunzerle< nennst.«


  Ich schnaubte. »Wenn überhaupt, heißt sie >Das Schwarze Aas<.«


  »Und warum müssen wir sie ausgerechnet jetzt füttern?« »Weil sie sonst so ein Theater macht.« »Und? Stört doch keinen.«


  »Doch. Nebenan in der Kleingartenanlage haben sie ein paar fanatisierte Tierfreunde. Wenn die meinen, ich füttere das Biest nicht oft genug, entführen sie sie mir und geben sie zum Catsitters Club.«


  »Und du bist sie los. Das ist es doch, was du eigentlich willst, oder?«


  »Schon, aber die vermitteln sie nachher weiter an so ein schwachsinniges Rentnerpaar, die dann nur noch von trocken Brot und Dosensuppe leben, um ihr in Blattgold verpackte Haustier-Delikatessen kaufen zu können.«


  »Kann dir doch wurscht sein.«


  »Ja, schon. Sicher. Aber sieh mal: Ihr, ihr würde das phantastisch gefallen. Und das, das«, ich suchte nach Worten, immer schwierig, wenn man Uneingestandenes eingestehen soll, »das ... das gönne ich ihr nicht!«


  Drago stand vor der Türe der >Endstation<, schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, beides wie aufgemalt, atmete die gute Luft in Mengen und ließ die Welt wissen, dass Frösteln nur was für Blutarme und andere Schwächlinge ist.


  »Oh, kuck mal«, flötete Scuzzi, »Karate-Ken!« Er kann Veronika nicht leiden, weil sie ihn, wie er sagt, zu sehr an eine Barbie-Puppe erinnert, und er konnte Drago noch nie ab, und nicht erst, seit der ihm, als Teil seiner persönlichen Drogenpolitik, Hausverbot in der >Endstation< erteilt hat.


  »Komm, fahr weiter, ehe er rüberkommt und uns einen an die Backe labert!«


  Doch zu spät. Drago hatte uns erkannt und kam angetigert.


  »Schinski und Schutzi«, freute er sich und lehnte sich ins Fenster. »Und wie immer in einer todschicken Limousine aus dem Land der aufgehenden Sonne.« Er schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Ihr Jungs habt wirklich Stil.«


  Dragos Stil parkte um die Ecke. Wie alle wahren Männer bezieht er ihn aus dem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Er fährt einen schwarzen Chevy-Pickup, also streng genommen einen primitiven Kleinlaster mit Pritsche, konstruiert, damit Farmer ihre Chemikalien damit transportieren können und Dachdecker ihre Bierkästen und - in letzter Zeit - Leute wie Drago ihre Persönlichkeit. Die Katze liebt die Kiste, allerdings.


  »Und, Schutzi, wie gehen die Geschäfte?«


  »Sag mal«, fragte Scuzzi, anstatt darauf einzugehen, »stimmt es eigentlich, dass du ein Foto von Chuck Norris in Badehose in deinem Spind hängen hast?«


  »Jean-Claude van Damme«, antwortete Drago, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich habe ein signiertes Foto von JeanClaude van Damme auf meinem Schreibtisch stehen«, sagte er, mit festem Blick, »in Camouflage.«


  »Ist das so ein knappes Badehöschen mit nur so 'nem Strick durch die Furche?«


  »Das ist ein Kampfanzug, Schutzi!« Und sie versenkten die Blicke ineinander, bis es knisterte und Rauch aus ihren Ohren zu steigen begann.


  Als ich sagte »Lass uns eben hochgehen«, waren beide, glaub ich, ganz froh um die Ablenkung. Wir stiegen aus, und Drago sah an mir hoch und runter und pfiff durch die Zähne.


  »Jetzt verstehe ich, warum Schutzi so versessen auf Badehöschen ist«, gurrte er. »Mit der Hose könntest du sogar mich schwach machen.« Ich habe meine Vorurteile gegenüber Leuten, die immerzu das Offensichtliche kommentieren. Ich halte sie für langweilig.


  Die Katze lag zu einem perfekten Oval zusammengerollt auf der noch warmen Haube des Chevys, ein Bild des Behagens. Bis sie mich sah. Sofort verwandelte sie sich in ein Bild des Jammers und verfiel in ihre übliche Serenade des Klagens. Bis sie Scuzzi sah. Wie eine Operndiva, die man beim Trällern eines Madonna-Stückes überrascht hat, verstummte sie vehement, räkelte sich kapriziös, glitt dann dickflüssig von der Haube herunter, schmiss den Motor an und strich Scuzzi purrend in Achten ums Gebein.


  »Eines Tages haut Drago dir noch ein paar vor die Mappe«, sagte ich zu ihm, halb hoffend, es möge so eintreffen. Eifersucht. Und völlig grundlos! Scuzzi nimmt keinem was weg. Diese ganze Katerhaftigkeit, mit der er Katzen und Wurstverkäuferinnen gleichermaßen zum Schnurren bringt, er weiß damit genauso viel anzufangen wie Antonius der Große, der alleine in der Wüste hauste und das Eremitentum predigte. (Wem eigentlich?) Ähnlich einer Menge anderer ernsthafter Drogenköpfe lebt er, was erotische Leibesübungen angeht, nahezu zölibatär. Und das - das muss man sich mal vorstellen - trotz dreier (!) medizinisch anerkannter Aphrodisiaka, mit deren Einnahme er sich die meisten Stunden des Tages beschäftigt und die sich mittlerweile in seinem Blut in einem Maße angereichert haben müssten, dass nur ein paar Kubikzentimeter davon, ihm abgezapft und intravenös weitergereicht, genügen sollten, um selbst einen 85-jährigen arthritischen Weihbischof binnen Sekunden in einen schnaubenden Deckhengst zu verwandeln.


  »Ich hab eher Angst, er will mir an die Wäsche«, meinte Scuzzi und schob die Katze ein wenig mit dem Fuß zur Seite. Sie schnurrte nur umso lauter und schmiegte sich noch enger an seine Hosenbeine. »Der ist doch schwul und weiß es nur noch nicht.«


  Ich platzierte die ungeöffnete Dose gut sichtbar auf den Kühlschrank und griff dann nach dem Trockenfutter. So, dachte ich. Dann kotz mal schön. Das hast du jetzt davon. Nächstes Mal überlegst du es dir vielleicht besser, wen du hier anhimmelst .


  »Meinst du?«, fragte ich. Das wäre zumindest eine mögliche Erklärung für Veronikas Reizbarkeit in letzter Zeit. Es muss schon frustrierend sein, mit einem Kerl den Bund fürs Leben geschlossen zu haben, der beim Durchblättern von >Men's Health< ein Rohr kriegt, im Bett dafür aber regelmäßig in Zustände nervöser Erschöpfung sinkt. Und .


  »Soll ich dir mal was sagen?«, knurrte ich. »Es würde sogar passen. Wenn ich an ihre anderen Lover der letzten Jahre denke .« Wenn man ihren, oft auch von einem Tränchen begleiteten Geschichten glauben durfte, lauter außerordentlich maskulin wirkende sexuelle Luftnummern. »Erinnerst du dich noch an den stark behaarten Gebrauchtwagenhändler?«


  »Den Exhibitionisten?«


  Hatte die unangehme Angewohnheit, sich mitten im Gespräch an die Hose zu greifen, um sein Glockenspiel neu zu ordnen. Wurde in einem Park verhaftet.


  »Oder den Rastaman?« Den hatte sie sich aus dem Urlaub mitgebracht. Lag den lieben langen Tag kiffend in ihrer Badewanne.


  »Der keinen Satz ohne eine Anspielung auf seinen >Big Bam-boo< zustande brachte?«


  War dann abends regelmäßig zu weggetreten, um noch viel damit anfangen zu können.


  »Was ist aus dem eigentlich geworden?«


  »Sie hat ihm ein Flugticket nach Addis Abeba gekauft. Er wollte unbedingt einmal Haile Selassies Grab besuchen.«


  »Haile Selassie? Haben sie den nicht in Paris verscharrt?«


  »Doch.«


  »Aber?«


  »Aber das hat sie ihm nicht gesagt.«


  »Wohin genau in Bochum?« Der Anlasser orgelte und orgelte und orgelte, was Drago in seinem Türeingang in pures Entzük-ken versetzte. Nicht, dass ich hingesehen hätte. Nein, ich starrte geradeaus, wie man das so macht, während ich innerlich kochte und äußerlich das Gas pumpte und der Motor Geräusche von sich gab wie sechs Orientalen, die zusammen an einer Wasserpfeife saugen und von denen einer sich schlimm am Rauch verschluckt hat.


  »Gleich neben der Bahn. Ein Grieche. Ich zeig's dir.«


  Endlich zündete das Gemisch, der Crown furzte eine Wolke und hob die Nase. Ab ging's.


  Sascha, dachte ich, bleib, wo du bist. Wir kommen.


  Der nächste Uniformierte, der hereinschneite, war schon älter, feist, mit einem Kinn wie ein DocMartens-Stiefel und einem richtigen Killer von einem Blick. Obwohl ich mir, jetzt mal ehrlich, keiner Schuld bewusst war, schien ich ihm persönlich etwas angetan zu haben, das nur mit Blut wieder gutzumachen war. Sein Schnellhefter war bläulich mit einem Stich ins Türkise, und er hielt ihn in einem Würgegriff unter die Achsel geklemmt. Vertraulich nahm er Menden beiseite, gönnte ihm einen verstohlenen Blick in den Hefter und raunte ein Weilchen herum, bis Menden aufsah und sagte: »Aber sicher. Eine Frage, die uns selbst brennend interessiert. Also bitte schön: Er gehört Ihnen.«


  Wobei er, als hätte ichs geahnt, auf mich deutete. »Kristof Kryszinski«, stellte er mich vor, »und das hier ist Polizeiobermeister Krüger.« Ich blickte in zwei kleine, harte Augen und dann fragend zu Menden, der mit einem millimeterdünnen Ansatz zu einem wissenden Lächeln hinzufügte: »Von der Fahrbereitschaft.«


  Und plötzlich beschlich mich etwas.


  »Kommen Sie mal, kommen Sie mal rüber!« Krüger winkte mir energisch mit seinem Stahlkappenkinn, ihm an Mendens Fenster Gesellschaft zu leisten. »Sehen Sie sich das an!«


  Ich stand auf, ging rüber und folgte der Richtung seines energisch zeigenden Zeigefingers. Unten im Hof parkte ein Opel Vectra in Grün und Weiß, mit zwei blauen Lampen auf dem Dach.


  »Dieses Fahrzeug wurde erst gestern Morgen um 6 Uhr 30 Uhr in Betrieb genommen. Es ist praktisch funkelnagelneu.«


  In grün, weiß und rot, sollte ich vielleicht, der Vollständigkeit halber, hinzufügen.


  »Oder besser, war funkelnagelneu. Bis am gleichen Morgen gegen 8 Uhr 03 auf dem Eppinghofer Bruch in Höhe der Eisenbahnüberführung ein PKW mit, wie Zeugen berichteten, >wahnsinniger< Geschwindigkeit bei nasser Fahrbahn aus der Kurve getragen wurde, auf voller Breite gegen unser Einsatzfahrzeug schleuderte, die Kollegin am Steuer mit einem Schleudertrauma und im Schockzustand ins Krankenhaus beförderte und am Einsatzfahrzeug einen Schaden von ca. DM 12000.- verursachte. Bevor es, ohne auch nur einmal kurz zu stoppen, mit unvermindert hoher Geschwindigkeit davonfuhr.«


  Unter anteilnehmendem Zungenschnalzen hob ich den Blick von dem verschrammelten Opel, sah Krüger gerade in die aus Schlitzen funkelnden Glasmurmeln und sagte: »Bestimmt besoffen gewesen, der Typ.«


  »Woher wissen Sie, dass ein Mann den Wagen gesteuert hat?!«, schnappte er, mächtig erfreut, mich so schnell so fest am Wickel zu haben.


  »Na«, gab ich mit einem halb verlegenen Grinsen zu, »klar hab ich zuerst >War bestimmt 'ne Frau am Steuer< sagen wollen, doch das darf man ja heutzutage nicht mehr. Ist ja chauvinistisch.«


  »Aber es war ein Mann am Steuer. So viel ist sicher.« »Und politisch unkorrekt.«


  »Und bei dem Fahrzeug handelte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit -«


  »Heutzutage darf man ja nicht mal mehr ...«


  »Und bei dem Fahrzeug handelte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit«, überschrie er mich, »um einen roten Toyota Carina, Baujahr 77.«


  »... >Knöllchenfotze< zu 'ner Politesse sagen«, brachte ich meinen Satz zu Ende.


  »Ein Modell, von dem in ganz Mülheim nur noch eines zugelassen ist.« Krüger ließ sich nicht ablenken und machte es richtig spannend, jetzt. Alle drei starrten mich intensiv an.


  »Toyota Carina, sagen Sie?«, fragte ich. »Das ist 'n gutes Auto. Technisch unverwüstlich. Motor und Getriebe sind 'ne Wucht, nur ist die Karosse leider ziemlich rostanfällig und die Hinterachse, also .«


  »Woher wissen Sie über diesen Fahrzeugtyp so gut Bescheid?«, wollte Krüger wissen, mit gefährlicher Arglosigkeit.


  »Ich? Ich hatte mal so einen. Ist schon 'ne Weile her.«


  Menden, muss ich sagen, wirkte nicht weiter überrascht, doch die anderen beiden fielen schreiend über mich her.


  Die Geschichte, die Carina schon vor Wochen an einen libanesischen Autoexporteur verkauft zu haben, nahmen sie mir nicht ab. No way.


  Die Theorie, dass der Mann mich belogen hatte, als er versprach, den Wagen sofort umzumelden, auch nicht. Stattdessen bezichtigten sie mich lautstark der Lüge. Schließlich machte Menden dem Geschrei ein Ende, indem er anordnete, die Carina in die Fahndung zu geben, aus verschiedenen Gründen, wie er ominös formulierte, mit höchster Priorität, landesweit.


  »Sachbeschädigung, Körperverletzung, Fahrerflucht. Dafür bringe ich Sie vor Gericht«, drohte Krüger noch, bevor er das Feld räumte.


  »Aber erst, wenn wir mit ihm fertig sind«, schickte ihm Hufschmidt zufrieden hinterher.


  »Hier hätten wir eigentlich runtergemusst.«


  Es gibt hoffnungsfrohe, optimistische Menschen, die glauben, einen Zug, der vor ihren Augen den Bahnhof verlässt, noch erreichen zu können, wenn sie nur schnell genug die Treppen zum Bahnsteig hochrennen. Oder eine Autobahnabfahrt noch zu erwischen, an der sie gerade mit hoher Geschwindigkeit auf der linken von drei dicht bevölkerten Spuren vorbeijagen.


  Ich bin, wie gesagt, eigentlich eher Pessimist.


  Ich versuchte es trotzdem.


  Hupen gellten, Reifen kreischten, Scheinwerfer starrten entsetzt, doch nichts berührte uns, als wir entschlossen rüberscherten auf die Abbiegespur und nicht ohne gewisse Bedenken ob unseres Tempo-Überschusses hineinbogen in die 180-Grad-Kehre der Abfahrt. Beinahe augenblicklich, wie ein unter den Füßen weggerissener Teppich, ging uns die Straße aus. Bis zum Einlenken hatte der Crown noch mir gehorcht, doch ab da folgte er nur noch den Gesetzen der Fliehkraft. Und die wollten es so, dass wir quer treibend fette Furchen in eine ansteigende Rasenfläche pflügten, den Scheitelpunkt der Fläche breitseits und im Hechtsprung nahmen, nach einem dumpfen, gefährlich schwankenden Aufprall weitere Spuren in den folgenden, recht steilen und buschig bepflanzten Abhang gruben, nur um schließlich, als wäre nichts gewesen, krachend und schlingernd und unter Verlust einer Radkappe und zweier Stoßdämpfer wieder auf Asphalt zu landen, ohne gegen Ende viel mehr kaputtgemacht zu haben als ein, höchstens zwei überflüssige Verkehrsschilder und vielleicht fünfzehn oder zwanzig dieser schwarzweißen Begrenzungspfähle aus Plastik.


  »Erste Straße hinter dem Ortsschild links«, sagte Scuzzi.


  Ein ehemaliger Landgasthof mit Tanzsaal, durch das Aufstellen zweier dorischer Säulen aus Gips links und rechts des Eingangs, das Anbringen des Schildes >Delphi< und den Aushang einer neuen Speisekarte zum Griechen mutiert. Ohne Erfolg, wie es aussah, denn der das gesamte Lokal umgebende Schotterparkplatz war leer. Wie die Äcker, die sich ringsum erstreckten. Und die Fenster waren dunkel, die Scheiben trüb.


  Kein Arsch, keine Menschenseele, niemand weit und breit. Das Lokal war zu, der liebliche Klang der Busuki verstummt, und das nicht erst seit gestern.


  Meine geistige Grundhaltung bewahrte mich davor, wirklich überrascht zu sein, kein goldmetallicfarbenes 12-Zylinder-Coupe vorzufinden, und doch war ich irgendwie enttäuscht.


  Wenn einem aufgeht, mal wieder in die Scheiße gepackt zu haben, und nicht so recht weiter weiß, versucht man erst mal unbewusst, die nackten Tatsachen zu leugnen. Es war niemand da, das war völlig offensichtlich, und trotzdem umrundeten wir suchend das Gebäude, auch noch mehrmals, klopften an Türen, probierten die Griffe, linsten durch blinde Scheiben in das leblose Innere.


  »Vor ein paar Wochen war hier noch was los«, sagte Scuzzi. Ich wollte ihn gerade in zuckersüßem Tonfall wissen lassen, was für ein Trost, ja, was für eine Bereicherung meines Lebens diese seine Bemerkung darstellte, als ein Auto von der Landstraße abbog und sich langsam, beinahe zögerlich über den knirschenden Schotter näherte. Durch die Scheinwerfer geblendet, konnte ich nur die vagen Umrisse erkennen, und doch war ich mir irgendwie sicher, dass das nur ein bestimmter Wagen sein konnte, mit einem ganz bestimmten Insassen, und so lief ich freudig erregt darauf zu.


  Und den Bullen in die Arme.


  Zu dritt, in Zivil, mit einem, wie ich jetzt sah, Ford Scorpio. Drei Türen flogen auf, und da standen sie, wie drei von derselben Stange. Die gleichen Lederblousons, die gleichen dunklen Jeans, die gleichen robusten Schuhe, die gleichen ordentlichen Haarschnitte, die gleichen bittenden Mienen.


  Bitte, sagten die Mienen, bitte tut uns den Gefallen und werdet frech. Bitte seid so nett, und gebt uns einen Grund - irgendeinen -, euch hier und jetzt zusammenzudreschen, dann in Handschellen aufs Revier zu schleifen und mit >Widerstand< zu beschuldigen. Bitte, bitte. Wir brauchen das, ab und zu.


  »Einen wunderschönen guten Abend«, wünschte Scuzzi mit bestrickender Freundlichkeit und stellte sich links neben mich. Mir schoss durch den Kopf, was und wie viel davon er wohl in den diversen Taschen seiner Schimanski-Jacke mit sich herumtrug und mit welchen Worten ich erst den Beamten und später dem Richter klarmachen sollte, dass man trotz einer entspre


  chenden Vorstrafe ein unbeteiligter, ahnungsloser, unschuldiger Mensch sein kann. Unschuldig wie ein Lamm.


  »Was habt ihr beiden hier zu suchen?«, fragte der Fahrer mit einiger Schärfe. Er blieb hinter seiner Türe stehen, während die beiden anderen sich vom Wagen lösten und Schritt für Schritt näher herankamen. Wir standen mitten im Scheinwerferlicht, und ich hatte das unschöne Gefühl, dass meine Nase glänzte.


  »Also?«, bellte der Fahrer, noch bevor Zeit gewesen wäre zu antworten.


  »Äh, essen«, brabbelte ich. »Wir wollten hier einen Happen essen. Aber es ist zu, wie es aussieht.« Und ich zog eine Miene, die Ahnungslosigkeit mit Unschuld und, in Ermangelung eines Substantivs für >unbeteiligt<, Ehrlichkeit zu vereinen suchte.


  Der Beifahrer stand jetzt auf Armlänge rechts von mir, und der, der hinten gesessen hatte, im gleichen Abstand links von Scuzzi. Keiner von beiden hatte bis jetzt etwas gesagt. Sie starrten nur, vielsagend.


  »Ihr wollt uns weismachen«, schnarrte der Fahrer, »ihr seid extra von Mülheim hierher gekommen, nur um bei diesem schmierigen Griechen was zu fressen?«


  »Na«, antwortete Scuzzi und senkte die Rechte in seine Seitentasche, was alle drei Bullen nach etwas greifen machte, bevor er sie wieder herausholte und unter Knacken den Verschluss von einem Cognacfläschchen schraubte, »einen Kleinen schnasseln wollten wir schon auch noch.« Setzte das Fläschchen an den Hals und ließ es gluckern.


  Es entstand eine unentschlossene Pause. Bis jetzt waren wir weder frech geworden, noch hatten wir zu fliehen versucht, also von uns aus kein Signal zum Zuschlagen gegeben. Das fanden sie alle drei voll Scheiße. Irgendeinen Vorwand schienen sie zu brauchen.


  »Ihr Fahrzeug?«, fragte der rechts von mir und deutete auf den Crown. Also erst mal weiter mit Routine, hieß das. Alles andere würde sich schon finden. Und das wären dann die eingeschlagenen Seitenfenster und die Tatsache, dass die Karre nicht auf meinen Namen zugelassen war. Als Nächstes würde es >Taschen leeren< heißen und dann . Meine Nase glänzte jetzt, ich war mir sicher.


  »Aber ja, selbstverständlich, klar doch«, antwortete ich beflissen, ganz kooperationsbereiter Mitbürger, »und die Papiere müssten hier drin sein«, und ich deutete auf die Herzgegend meiner Lederjacke. »Wenn Sie sie sehen möchten .«


  Er nickte knapp und ließ mich nicht aus den Augen.


  »Und Sie, haben Sie auch Ihren Personalausweis dabei?«, fragte der links von uns.


  »Oje«, machte Scuzzi und begann, mit großer Geste seine zahllosen Taschen abzuklopfen. Manche klirrten, andere raschelten, manche knisterten. Jetzt glänzte auch meine Stirn. Für meinen Freund ist der Umgang mit Drogen mittlerweile etwas so Alltägliches, dass er sich schon mal vergisst. Letztes Mal, als wir zusammen einkaufen waren, hatte ich zu wenig Geld dabeigehabt und ihn um einen Zwanziger gebeten, den er, nach längerem Abtasten und Durchwühlen seiner Taschen, schließlich aus einem - auf dem Förderband der Kasse ausgebreiteten, von vielleicht fünfzig Augenpaaren interessiert begutachteten - Wust aus massenweise kleinen, sauber gefalteten >Packs<, einem Filmdöschen voll Koka, einem verwurschtelten Meter eingeschweißter Pillen und einem sockengroßen Klarsichtbeutel Gras herausklaubte und freundlich lächelnd an die wartende Kassiererin weiterreichte.


  »Muss ich irgendwo hier haben«, murmelte er, zog eine Brusttasche auf, spähte hinein, klopfte dann weiter an sich herum, unter allgemeiner Beachtung, seufzte schließlich, griff tief in seine Seitentaschen und bat: »Könnten Sie das mal einen Moment halten?«, und ich dachte daran, dass der Wagen nicht auf meinen Namen zugelassen war und dass der Schlüssel steckte und welche Chancen ich wohl hätte, jetzt sofort hinüber-zuhechten und unerkannt davonzurasen. - Hm. - Vorausgesetzt natürlich, die Bullen besäßen die sportliche Fairness, mit ihrer Verfolgung so lange zu warten, bis die verfluchte Mühle endlich angesprungen wäre. Plötzlich, in einem Anflug von Irrationalität, mit starren Augen und klamm vor Sorge abwartend, was Scuzzi dem Beamten zum Halten geben wollte, vermisste ich die Carina. Und Kim. All die guten Dinge im Leben, ich vermisste sie fast schon vorab. Und ich bereute. Egal was, ich bereute es ehrlich.


  Es waren die Cognacfläschchen. Der Bulle hielt tatsächlich die Hände auf, und erst als Scuzzi sie ihm hineingestapelt hatte, schien ihm so langsam zu dämmern, dass dies ein neuer Trick sein könnte, ihn momentan wehrlos zu machen.


  Plopp, fiel ein Tropfen. Ploppopp, noch ein paar. Dann ein kleiner, eleganter, einleitender Trommelwirbel über das Blech der beiden Autos, und wir alle zogen unwillkürlich die Köpfe in den Nacken.


  Ein Bild, ein Gedicht, ein Traum von einem Schauer brach über uns herein. Dicke, prächtige Tropfen, prall und rund und dicht an dicht wie . wie die Brombeeren weiter hinten, wo selbst die Fanatiker mit den Haushaltsleitern und Plastikeimern nicht drankommen, gepeitscht von herrlichen, an den Ecken des Gasthofes in fröhliches, melodisches Pfeifen ausbrechenden Böen und kühl, aah, kühl wie ein frisch gezapftes Pils an einem schwülen Abend nach einem langen, glutheißen Tag im August.


  Keine drei Sekunden, und uns klebten die Haare am Kopf, und erste kleine Rinnsale beratschlagten sich an der Startlinie des Rückgrates über den besten und direktesten Weg hinunter in unsere Schuhe.


  Stumme Blicke wurden getauscht, Scuzzi bekam seinen Schnaps zurück, und dann flüchteten wir alle in unsere, separaten Autos.


  Der Scorpio stoppte noch mal neben meiner Türe, und der Fahrer und ich ließen die Fenster heruntersurren. Cool wie nur was.


  »Wir haben den Schuppen da dichtgemacht«, rief er durch den prasselnden Regen hindurch, »um Leute wie euch aus der Gegend fern zu halten. Also macht das auch. Haltet euch fern. Sonst ...« Ein letzter, dreifacher, drohender Blick, und der Ford ruckte an, wendete, Kies in alle Richtungen spuckend, zog röhrend vorbei, blendete uns noch einmal kurz mit seinen Bremslichtern und verschwand dann mit hohem Tempo in der Nacht.


  »Dumm, faul, unfähig und wasserscheu«, kam es vom Rücksitz. »Ha! Diese Ochsen! Wegen ein bisschen Regen lassen die eine Verhaftung und eine fette Schlagzeile sausen!« Seiner Ansicht nach gehörten die drei gefeuert, und zwar ohne Anhörung.


  Nerven hat er, der Pierfrancesco, keine Frage. So was bewunderst du in stiller Verträumtheit, bis du irgendwann mit einem Ruck erwachst, der Richter dich kalt von oben herab mustert und deine unzähligen, flehentlich gestammelten Beteuerungen mit einem lapidaren >Mitgegangen, mitgefangen, mitgehangen!< kontert.


  Ich dachte: Was machst du hier eigentlich? Seitdem du den Lotsen an Bord genommen hast, eiert dieser Kahn von einer Untiefe zur anderen. Vielleicht solltest du das Ruder lieber wieder selber in die Hand nehmen.


  Ich sagte: »Das war ja ein ordentlicher Schuss in den Ofen.«


  Halb so wild, fand mein Lotse.


  »Und jetzt?«, fragte ich, emotional ausgelaugt und momentan bar jeder eigenen Idee.


  Und er lotste mich auf direktem Weg in die graue, zugige, wie zum Durchhasten geschaffene Bochumer City. Er wisse da eine >Anlaufstelle<. Ich verstand nicht ganz, und ich war auch nicht allzu scharf darauf, sofort wieder am nächsten Riff entlangzu-schrammen, also fragte ich erst mal nach.


  »Kristof, dies ist, ich wiederhole mich nur ungern, aber es ist organisiertes Verbrechen.«


  Wieder dieser Begriff. Jedes Mal, wenn Scuzzi ihn aussprach, schien er ein Stück größer geworden zu sein.


  »Das ist durchorganisiert. Wenn also ein, nennen wir es ruhig mal >Casino<, wenn also ein Casino dichtgemacht wird und Leute wie Sascha stehen da plötzlich vor verschlossenen Türen, was machen die dann? Zucken die Achseln, fahren wieder nach Hause und geben das Zocken dran? Nein, die suchen die nächste Anlaufstelle auf. Das sind ganz normale Lokale, und alles, was man da bekommt, ist eine Adresse. Wenn man weiß, wie und wen man fragen muss. Da vorne rechts kannst du halten.«


  Ich stoppte vor einem Eiscafe. Einem ganz normalen Eiscafe. Eines, dessen Name mit einem >i< endet. Scuzzi stieg aus, bedeutete mir zu warten, verschwand durch die Glastüre, dann aus meinem Blickfeld und tauchte erst geschlagene zwanzig Minuten später wieder auf. Wortlos ließ er sich hinter mir in den Sitz fallen, feuchtete seinen Daumen an und zählte routiniert ein paar Scheine durch.


  »Und?«, fragte ich, genervt vom Warten und noch genervter von seiner selbstvergessenen Beschäftigung.


  »Tja«, war die ganze, meine Beherrschung austestende Antwort. Fertig mit Zählen, verstaute er das Geld und reichte mir einen kleinen Zettel nach vorn. Irgendjemand hatte es geschafft, in einer einzigen Adresse 17 Rechtschreibfehler unterzubringen. >Gelsenakrika< sei hier nur ein Beispiel.


  »Hast du das geschrieben?«, fragte ich und bekam ein Grunzen zu hören.


  Gelsenakrika, dachte ich. War ich da nicht vorhin erst gewesen? Und mit welchem Ergebnis? Ich drehte den Zündschlüssel, und die gelbe Leuchte der Tankanzeige strahlte mich an. Zu dem ganzen Zeitaufwand begannen sich die Kosten zu addieren. Diese Mühle hier soff, es gab kein anderes Wort dafür. Und ich war müd, alle. Zwanzigtausend, spornte ich mich an, doch ajeh, es fehlte der rechte Glaube.


  »Und da ist unser Sascha hin?«, fragte ich, ohne Überzeugung, und tappte auf den Zettel.


  Scuzzi leckte einen Dreiblatt längs.


  »Könnte«, meinte er vage. »Borislav wollte sich nicht dazu äußern, ob und wann Sascha oder irgendjemand sonst nach der Adresse gefragt hätte, er sagte nur, dies sei der >neue< Grieche, und wer zum alten gewollt hatte, würde da hingeschickt. Also, tritt drauf.«


  Also trat ich drauf.


  »>Borislav<«, fragte ich nach einer kleinen Weile, in der Scuz-zi mir mit Rauchwolken die Sicht zu nehmen versuchte, »in einem Eiscafe?«


  »Das Eis macht Renato«, kam es vom Rücksitz.


  Wagenrath, Dr. j ur. Wagenrath, der beste Strafverteidiger der Stadt, war im Urlaub, teilte mir Frau Blomke, seine Sekretärin, mit geheucheltem Bedauern mit. Dr. Haubrücher vertrete ihn derweil. Ob sie mich zu ihm durchstellen solle, fragte sie mit geheuchelter Besorgnis und im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass ich mir Promi-Anwalt Haubrücher in meinem ganzen verdammten Leben niemals würde leisten können und auch Wagenrath nur deshalb, weil wir schon mal miteinander kungeln.


  Na gut, dachte ich und legte auf, Veronika hat dich hier reingeritten, soll sie dich auch wieder rausreiten.


  Gnädig ließen sie mich eine weitere Nummer wählen. Als Loftheide dranging, hatte ich eine dieser Vorahnungen. Und richtig: Frau van Laar sei aus, erfuhr ich spitz. Wohin, erfuhr ich nicht. Ich könne es ja mal über Handy versuchen.


  Gnädig ließen sie es mich über Handy versuchen, woraufhin ich in zwei Sprachen freundlich darüber belehrt wurde, dass die jederzeitige und allerortige Erreichbarkeit nichts als eine drollig gemeinte Erfindung der Werbeindustrie ist.


  Nach einer unmissverständlichen Warnung, ihre Gnädigkeit nicht zu überstrapazieren, ließen sie mich noch eine Zahlenfolge eintippen.


  »Kristof! Dich such ich«, keuchte mir mein Freund Charly ins Ohr, kaum dass ich mich gemeldet hatte.


  »Hör zu, ich rufe aus der Von-Bock-Straße an«, teilte ich ihm hastig mit, bevor er möglicherweise irgendetwas von sich gab, das wir beide anschließend bereuen könnten.


  »Wieso das?«, fragte er und klang einigermaßen verblüfft dabei. »Was um alles in der Welt hast du denn noch angestellt?«


  »Wieso >noch<? Und wieso >angestellt<?« Charly sollte eigentlich wissen, dass kaum jemand mit einem größeren Potential an Unschuld als dem meinen das Antlitz unseres Planeten ziert.


  »Hör zu«, sagte ich und teilte ihm dann kurz und knapp mit, wessen ich fälschlich beschuldigt wurde, und er pfiff beeindruckt durch die Zähne. Mordverdacht, das hat nicht, das ist Street Cred. Vielleicht sollte ich es mal als Rapper versuchen, dachte ich, sobald ich hier raus bin.


  »Deshalb«, sagte ich mit Nachdruck, »ist es enorm wichtig, dass du Veronika für mich auftreibst und sie sofort herschickst. Um diesen ganzen Bockmist aufzuklären, muss ich, so schnell es nur irgend geht, hier raus.« Es wird astrein bezahlt, und man braucht nicht viel mehr zu können, als mit schlaff in den Gelenken hängenden Händen so auf Schulterhöhe vor sich herumzufuchteln und möglichst oft >Paaahdy all night long< zwischen die ganzen >Aha-ahas< zu packen. Dazu noch richtig was auf dem Kerbholz, ein paar Anklagen wegen diverser Kapitalverbrechen, und die Kids werden dich verehren wie einen Heiligen.


  Charly ließ ein für ihn ungewöhnliches, nachdenkliches kleines Schweigen entstehen und äußerte dann die Ansicht, dies sei unter Umständen gar keine so gute Idee.


  »Waas?«, fragte ich, in dem sicheren Gefühl, in der Gewissheit, mich verhört zu haben.


  »Was?«, fragte ich noch mal, nur um sicherzugehen.


  »Ja«, bekam ich als Antwort. »Kristof, ich kann jetzt nicht ins Detail gehen, nicht mit Ohren in der Leitung, doch nach allem, was dich hier draußen erwartet, wärest du wahrscheinlich gut beraten, noch etwas drinzubleiben. Noch eine ganze Weile, um ehrlich zu sein. Paar Wochen, mindestens.«


  Ich saß da und brauchte ein bisschen, um zu merken, dass mir das Maul offen stand.


  »Ich schick dir Veronika vorbei. Sie kann dir das dann erklären.«


  Und ehe ich so recht meine Sprache wiedergefunden hatte, hängten wir nacheinander ein.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte Hufschmidt mit geheucheltem Mitgefühl.


  Ich sah zu ihm auf und sagte: »Wenn ich recht verstanden habe, rät man mir, mich in Schutzhaft nehmen zu lassen.«


  »Für wie lange?«, fragte er mit geheucheltem Interesse. »Reichen fünfzehn Jahre?«


  Und wie der Abend begonnen hatte, ging es auch mit fortschreitender Nacht heiter weiter. Wir jagten durch die Gegend und suchten und fanden Adressen, wie das mit Zeitungen vor den Fenstern blickdicht gemachte Import/Export-Büro in Gelsenkirchen, die Pleite gegangene Bottroper Vorort-Bäckerei, wo in der noch mehlbestäubten Backstube rings um eine auf den ehemali


  gen Rührbottich gelegte Platte gezockt wurde, das höchstens zur Hälfte belegte Apartmenthochhaus inmitten einer Trabantenstadt im Norden von Wanne. Und überall wurde Scuzzi freundlich begrüßt und reicher an Scheinchen, während ich - wenn überhaupt eingelassen und nicht schon an der Türe rüde aussortiert - misstrauisch angemuffelt, mit viel Brimborium von den Spielenden fern gehalten und allenfalls reicher wurde an ausweichenden Antworten und ungelenkt hingekritzelten Adressen auf Resten von Tapete, Serviette oder Zigarettenpak-kung.


  Sascha Sentz verwandelte sich mehr und mehr in den mythischen Spieler. Ja, er war da gewesen, hieß es ab und zu mal, doch nur für kurze Zeit, und wann genau und wo er von da aus hingewollt hatte, wusste niemand zu sagen. Er geisterte vor uns her wie eine Erscheinung am Wüstenhorizont, von der man nicht sicher sein kann, ob sie sich da befindet, wo man sie sieht, oder vielleicht ganz woanders und einem von dort aus nur mittels heißer Luft vorgefatamorganat wird. Ja. Was immer ich in Erfahrung brachte, es war nicht mehr als flirrende, heiße Luft. Und meine Hoffnung sank, Arm in Arm mit meiner Laune, unter den Horizont.


  Aus Nachmittag wurde Abend, und allmählich, spürte ich, gingen ihnen die Ideen aus.


  Schließlich, nicht zuletzt, weil Veronika immer noch auf sich warten ließ, taten sie, was ich insgeheim am meisten gefürchtet hatte: Sie brachten mich in den Keller und sperrten mich in eine Zelle. Allein in so ein enges, kleines, durchgehend grau gestrichenes Ding, in dem noch die Verzweiflung zu hängen schien aus den Tagen, als der Ziegelbau an der Von-Bock-Straße der Gestapo als Hauptquartier unterstand. Und sie in Mendens geliebtem Innenhof die Erschießungen durchgeführt haben.


  Die massive, eisenbeschlagene Holztüre ging zu, und meine Poren öffneten sich. Ich versuchte, mich abzulenken, doch Charlys ungeklärte, mysteriöse Andeutungen und mein Nudelsieb von einem Gedächtnis trugen nicht unbedingt zur Klärung meiner Gedanken bei, und so hockte ich einfach da, auf meiner Pritsche, starrte die verdammte Türe an, schwitzte und war müde und verwirrt und mehr als nur ein bisschen in Sorge.


  Schwer zu sagen, was es war. Obwohl, nein. Es war ein Ausraster, keine Frage. Eine kolossale Entgleisung. Eine Kombination aus Frust und Übermüdung, eine Trotzreaktion im Affekt, ein Filmriss. Schwer zu sagen bleibt, was mich dazu brachte. Vielleicht war es nur eine Aufforderung zu viel gewesen, mich, wenn ich schon unbedingt mit reinwollte, von da ab absolut ruhig und unauffällig zu verhalten, um ja nicht das Spiel zu stören, das überall mit großem Ernst zelebrierte Spiel, und wahrscheinlich kam auch noch eine schlecht dosierte Menge einer Droge hinzu, die ich noch nie besonders gut vertragen habe. Was auch immer, das Ergebnis war verheerend.


  Wir rollten, von Recklinghausen kommend, über die Bahn nach Essen, Mülheims großer, ernster Schwester, zu der zum dritten Mal hintereinander nun wirklich aber allerletzten Adresse, zu der ich in dieser Nacht noch zu fahren bereit war, als ich etwas unerwartet von einem heftigen, rhythmischen Scheppern aus Morpheus' watteweichen Armen gerissen wurde.


  Mit momentanem Nichtsbegreifen beobachtete ich nacheinander mehrere rot-weiß gestreifte Begrenzungsschilder einer Baustelle krachend unter dem rechten vorderen Kotflügel des Crown verschwinden, bevor ich den eindringlich vom Rücksitz aus geäußerten Mahnungen Folge leistete und das Lenkrad ein paar Grad nach links drehte. Am Steuer eingeschlafen! Keine Erfahrung, die man öfter machen möchte. Und öfter machen kann, so gesehen. Nicht, um nachher davon zu erzählen auf alle Fälle.


  Ich kämpfte noch ein bisschen mit dem Schock, hin- und hergerissen zwischen >immer noch nicht wieder ganz wach< und einem Puls, der pulsierte wie ein zur rollenden Bassbox umgebauter Kleinwagen, da wurde mir von hinten eine schwarze Filmdose angereicht, aus der oben ein Glasröhrchen ragte.


  »Erfrisch dich ein bisschen«, mahnte Scuzzi an meinem Ohr, »bevor du uns beide noch in ein flaches Grab beförderst.«


  Irgendwie schienen seine Worte Sinn zu machen, also rammte ich mir das Röhrchen ins Nasenloch und schnorchelte ein unmöglich zu schätzendes Quantum glitzernden Pulvers mit Macht hinauf bis in die letzten Ecken meiner Stirnhöhle. Ein kleiner Countdown aus Tränchenwegzwinkern, einmal Schlukken und dem Geschmackssinn Bisbald!-Winken und zwei-, dreimaligem Rotzeflusshochziehen, und - Lift off! - ein Trok-keneisnebel legte sich kalt und, wenn schon nicht heilend, so doch zumindest lindernd über mein strapaziertes, wund gescheuertes Gehirn. Mit einem kaum wahrnehmbaren, heimlichen Zischen, einem Geräusch wie Kippe in Bierlache, löschte er mir nebenbei das letzte Glimmen von Verstand.


  Aah, das war nötig gewesen! Jetzt saufen! Ich forderte und bekam einen Cognac. Und rauchen! Ich forderte und bekam einen Joint, an dem ich sog, dass es einen Rastafari aus den Badelatschen gehauen hätte.


  Mehr Koks? Warum nicht? Auf einem Bein kann man nicht stehen. Haha! Her damit!


  »Endlich nimmst du Vernunft an«, meinte Scuzzi.


  Die Abfahrt meisterten wir in einem einzigen, sauberen Halbkreisbogen, die ganze Zeit exakt an der Haftgrenze der Reifen entlang. An der folgenden, roten Ampel aktivierte ich den Kickdown in exakt dem Moment, als der Strom in die gelbe Birne zu kriechen begann. Ich war ohne jeden Zweifel der größte aller Autofahrer. Scharfäugig, reaktionsschnell, eins mit der Technik. Vergleiche zu bekannteren Rennfahrern drängten sich auf, hielten dann aber einer näheren Betrachtung nicht stand: Mit 'nem Ferrari schnell fahren kann schließlich jeder.


  Wir stoppten vor einer Stadtvilla in einem südlichen, äußerst gediegenen Viertel von Essen, und ich war noch nie so wach, noch nie so energiegeladen gewesen. Ich brauchte nur mit dem Finger zu schnippen, und Funken stoben in alle Richtungen. Ich hatte plötzlich die perfekte Übersicht, ich hatte Antworten auf sämtliche Fragen, ich hatte alles unter Kontrolle.


  Scuzzi äußerte etwas in dem Sinne von, ich solle besser im Wagen bleiben und mich bedeckt halten, dies hier seien uncoole Leute.


  Ich sagte nichts dazu. Konnte nicht. Seltsam, sicher, dass mir, wo ich doch alles unter Kontrolle hatte, ausgerechnet meine Kiefer nicht recht gehorchen wollten. Blieben fest und unverrückbar aufeinander gepresst, als ob mir andernfalls die Zähne auszufallen drohten.


  »Entspann dich«, sagte Scuzzi, und ich begegnete seinem Blick im Rückspiegel. »Warte hier beim Auto und geh ein wenig auf und ab. Denk an was Nettes. Atme flach und gleichmäßig. Das gibt sich gleich.«


  Doch ich wollte mich nicht entspannen, auch nicht wartend auf und ab gehen und flach atmen und schon gar nicht an was Nettes denken! Ich wollte mit, mit rein, und sehen, was passiert.


  Ich war wach, hellwach, und stark, ah, so stark, und dieser wieselige Halbitaliener würde mich nicht hindern, keiner würde mich hindern. Sollte unser blöder Zocker da drin sein, ich würde ihn am Kragen packen, rauszerren, in den Kofferraum verfrachten, bei seiner Alten abliefern und nicht eher das Haus verlassen, bis sie mir die Zwanzigtausend bar auf die Kralle gezählt hatte.


  Eigentlich kaum nachzuvollziehen, wie ich an dem berufsmäßigen Grobian von Türsteher vorbeikam. Vielleicht war er ganz einfach blind, blinder als Ray Charles und Stevie Wonder zusammen, vielleicht hielt er es aber auch nur für normal, dass der Hausdealer in Begleitung auftrat und dass der Begleiter einen rot geäderten Tausend-Meilen-Blick in Verbindung mit dem mimischen Reichtum eines Katatonikers zur Schau stellte. Wie dem auch sei, er klopfte uns nur auf Waffen ab, und nach ein paar leichten, wie in Stahl federnden Schritten treppab fand ich mich in der dicken, tropischen Schwüle eines großen - ach was, riesigen - Schwimmbades wieder, dessen Wasser, wie es schien, konstant auf Badewannentemperatur gehalten wurde. Die zurückhaltende Beleuchtung bemühte sich nach Kräften, den Zauber eines Rotlicht-Etablissements zu rekreieren, die säuselnde Beschallung schaffte es, dass man sich ohne Einkaufswagen vor dem Bauch ziemlich rasch nackt zu fühlen begann. Eine Luft wie handwarme Hühnerbrühe machte das Atmen zu einer physischen Übung. Jedes die Muzak übertönende Geräusch hallte tausendfach verstärkt von den gekachelten Wänden wider und dröhnte in meinen Ohren. Vielleicht ein halbes Dutzend stark geschminkter Models in knappen Badeanzügen räkelte sich am Beckenrand und kommentierte giggelnd meine Erscheinung. Hauptsächlich die unterhalb der Gürtellinie. Rechts von ihnen hockten die unvermeidlichen Spieler um den unvermeidlichen Spieltisch und zelebrierten das unvermeidliche Spiel. Sascha - muss ich es sagen? -, Sascha Sentz war nicht dabei.


  Hausdealer Scuzzi wurde gleich von einem blond gesträhnten Goldkettenträger in Shorts und Hawaiihemd beiseite genommen, mich ließ man einfach stehen. Stehen und brodeln.


  Brodeln und stieren. Stieren und schwitzen. Schwitzen, stehen, stieren und brodeln.


  Spätestens an diesem Punkt hätte ich auf der Hacke kehrtmachen sollen.


  Doch ich blieb. Stand da wie verwurzelt und gaffte die lasziven Schönheiten an, die mir mit jedem taxierenden Lächeln, mit jedem provokanten Augenaufschlag, mit jedem Griff ins wallende Haar, jedem trägen Wechsel der Pose auf ebenso subtile wie unmissverständliche Art zu verstehen gaben, dass jeder, jeder in diesem Haus, selbst der älteste, haarigste, fetteste der Zocker am Tisch die freie Wahl unter ihnen hatte, jeder hier, mit einer einzigen Ausnahme, und das war ich.


  Nur so aus Interesse probierte ich, ob meine Füße wirklich am Boden festgewachsen waren, doch nein, es schien nur eine Art von Krampf zu sein, ähnlich dem, der meine Kiefer gepackt hielt, nur ein schlichter Krampf also, der sich am besten durch Bewegung lösen ließe, durch Bewegung vorwärts, auf den Tisch zu.


  Boff, materialisierte sich ein Lakai im Frack an meiner Seite, griff mit weißen Handschuhen nach meinem Ellbogen und flüsterte eindringlich, ich solle bleiben, wo ich war, ich solle stehen bleiben, ich dürfe das Spiel nicht stören, unter keinen Umständen dürfe ich das Spiel stören und - Nur so etwas wie ein Achselzucken von mir, und der Livrierte teilte die Wogen.


  Das entzückte Kreischen der Mädels prallte gegen alle gefliesten Flächen und fiel von dort in unkoordinierten Schockwellen über mich her.


  Das schien meine Knie weiter zu lockern, denn ich machte jetzt gute, lange Schritte, wohl bemessen, kraftvoll und entschlossen, weiter auf den Tisch zu, auf die sichtlich gestört und entgeistert starrende Runde, allesamt reiche Stinker, selbst im Unterhemd noch als solche zu erkennen - die Haarschnitte, die Uhren, die Brillen, die Zähne -, ich war fast da, fast über ihnen wie ein Ptelodachthylus, da packten mich zahlreiche Arme von hinten, langten energisch zu, doch war es, als ob sie versuchten, eine Planierraupe am Rückspiegel festzuhalten, denn ich machte unbeirrt noch einen Schritt und dann noch einen, den letzten, den ich brauchte, um diesem unseligen Impuls nachzugeben, der mich schon den ganzen Abend umtrieb, seit ich das erste Mal in die unsichtbare Sperrzone rings um einen Kartentisch eingedrungen war und der von da ab jedes Mal stärker geworden war, unwiderstehlicher, bis er sich mit so viel Wucht voll gesogen hatte, dass niemand ihn mehr stoppen konnte, also ließ ich ihn von der Kette, den manischen Drang, der mir, alles andere übertönend, verdrängend, nichtig machend ins Ohr brüllte: »Nun tritt ihn schon um, den verdammten Scheißtisch!!!«


  Tausend Arten, tausend Orte, um wach zu werden, doch sich nach einem Knockout auf der Straße wiederzufinden ist unvergleichlich.


  Erst mal kein Schmerz. Nur Geduld, allerdings, der kommt gleich. Ist schon unterwegs.


  Erst mal nur Verwirrung. Orientierungslosigkeit. Simpelste Wahrnehmungen: Kälte. Nässe. Nacht.


  Eine Frage formt sich: Wo ... bin ... ich?


  Antwort: draußen. Im milden und doch so kühlen Regen. Liegend, in gekrümmter Haltung, auf dem Gehweg, einen Autoreifen direkt vor der Nase. Aha.


  Was - Nächste Frage, schon um einiges schneller: Was ist passiert? Was um alles in der - Jetzt! Jetzt lass den Schmerz sich in das Bewusstsein fressen! Wow! Nagend, mahlend, reißend, unerwartet und überwältigend, die wahre Mutter des Begriffes Sensation!


  Die Rückmeldungen kamen mehr oder weniger von überall, hübsch gleichmäßig verteilt und mehr als ausreichend portioniert und doch mit einem überdeutlichen, den Rest klar, hell, ja gleißend überstrahlenden Zentrum, rechts unten an meinem Arm Ich brachte nicht den Mut auf hinzusehen.


  »Na, wieder bei?«, tönte es von oben, von da, wo die Gläubigen den Sitz dieses höheren Wesens vermuten, das alles, dessen wir uns erfreuen, geschaffen hat. Die Giftgasfabriken und die Folterkeller und die Kinderpuffs und die Hungerlager und uns, die wir den Laden schmeißen, nach Seinem Ebenbild. Aber sicher.


  »Dann können wir ja weiter.« Worte, verpackt in aromatischen Rauch. Und obwohl mir in diesem leicht deliriösen Moment kein vernünftiger Grund einfallen wollte, warum es nicht Gott der Herr sein sollte, der knisterndes Gras rauchend und behalb-schuhte Füße baumelnd auf der Haube meines Toyotas hockte, war ich trotzdem nicht wirklich erstaunt und im Grunde erleichtert, als ich nach einer in extremer Zeitlupe ausgeführten, aufwärts gerichteten Drehbewegung meines Kopfes nur meinen treuen Weggefährten erblickte, meinen indianischen Blutsbruder, meinen Sancho, meinen Watson, meinen Festus Haggan, meinen Harry Klein. Er blinzelte mir zu, wenn auch nicht unbedingt aus freien Stücken: Sein linkes Auge war so gut wie zugeschwollen und würde schon morgen in allen Farben schillern.


  »Gott, hatten wir einen Spaß, was?«, fragte er. »Haben wir gelacht!«


  Ich war noch nicht wieder in der Verfassung für sarkastische Dialoge. Mir dämmerte, dass ich nicht für immer hier auf der Straße herumliegen konnte und auch dass der Zeitpunkt nahte, an dem ich meine Rechte in Augenschein nehmen und Entscheidungen über ihre weitere Behandlung treffen musste. Ich atmete tiiiief durch und ... sah hin.


  Stell dir vor, du hast einen Hund, nein, ein Hündchen, so ein putziges kleines Ding mit einem Schleifchen auf dem Köpfchen, das Männchen macht für ein Leckerchen und wiff! statt WAU!, und du führst es Gassi und denkst an nichts Böses und ein Sattelschlepper rumpelt vorbei oder eine Straßenwalze und ein Ruck geht durch die Leine und sie will nicht weiter, nein, sie klebt fest auf dem Asphalt, und das, woran sie klebt, ist völlig platt mit einer platten, kleinen Schleife obendrauf .


  So, in diesem Geiste, besah ich mir das blutige, geschwollene Bündel am unteren Ende meines rechten Arms.


  Keine Stunde später, genauso unbegründet, wie sie mich weggeschlossen hatten, kamen sie mich wieder holen. Ich hätte mich gefreut, doch waren meine Pillen alle, und der Schmerz in meiner Hand fing an, sich mit dem Klopfen in meinem Schädel zu einer marternden Allianz zu verbinden, die drohte, die rechte Hälfte meines Oberkörpers und die komplette Funktion meines Oberstübchens mit Lähmung zu überziehen.


  Menden nervte mich mit Schweigen, Hufschmidt mit Labern.


  »Du weißt, dass wir dich alleine hierfür einbuchten können?«, fragte er grimmig und wedelte mit einem Plastikbeutelchen vor meiner Nase herum. Sie hatten zu allem Überfluss auch noch einen Hund durch meine Bude gescheucht und ein radiergummigroßes Stück Dope gefunden, von dessen Existenz ich noch nicht mal was geahnt hatte. Irgendwann aus der Tasche gefallen oder sicher weggepackt und vergessen. Trotzdem: Wenn sie jetzt schon mit solchen Kleinigkeiten um die Ecke kamen, konnte das nur bedeuten, dass ihre Mord- oder Totschlagtheorie auf ständig wackliger werdenden Beinen stand. Auf immer tönerner werdenden Füßen. Auf Sand.


  Ich sagte: »Ich brauch einen Arzt.«


  »Ist unterwegs«, sagte Menden.


  Das war mal eine klasse Hand gewesen. Meine Lieblingshand. Was hatte sie mir nicht schon alles für gute Dienste erwiesen! Und nicht nur, wenn wir allein unter der Bettdecke waren.


  Sie war es, die mir die Nahrung zum Mund führte, die Getränke, die Camels, die Kopfschmerztabletten.


  Und jetzt das. Kann man sich als Rechtshänder auch mit der linken Hand die Zähne putzen? Oder den Arsch abwischen?


  Nun, ich würde es lernen, lernen müssen, von sofort an, wie es aussah. Und auch wacklige Schecks, Offenbarungseide, falsche Aussagen und Schuldscheine aller Art würde ich in nächster Zeit mit links erledigen müssen. Was, so betrachtet, eigentlich noch die geringste Umstellung verlangen dürfte.


  Doch jetzt musste ich da erst mal einen Arzt dranlassen. Und zwar rasch, bevor die Pein mich irremachte. Und der würde mir als Erstes die Frage stellen, deren Beantwortung auch mir von Minute zu Minute dringlicher wurde.


  »Was genau ist eigentlich passiert?«, fragte ich.


  Scuzzi nahm den Kopf in den Nacken, blies eine Wolke Richtung Himmel und verharrte dann in dieser Haltung, wohl um den Regen sein Auge kühlen zu lassen.


  »Du hast den Spieltisch umgetreten«, sagte er tonlos. »Lustig! Spielkarten, Chips, Geldscheine in Massen, alles flog bunt durch die Luft, es war schöner als Karneval in Rio und eine New Yorker Konfettiparade zusammen.«


  Er pausierte und fuhr sich mit der Zunge langsam über die Zähne, wie jemand, der Inventur hält. Erst jetzt fiel mir auf, dass auch seine Lippen dicker als sonst aussahen.


  »Ich kam gerade rein, als es passierte. Also, der ganze Zaster, mehr als ich je auf einem Haufen gesehen habe, ist mit Juchhei! in die Luft geflogen. Der Gastgeber, ein Nichtschwimmer übrigens, ist mitsamt Stuhl in den Pool gesegelt. Und der große Sektkühler, der mitten auf dem Tisch gethront hatte, der ist Siegfried >Elvis< König direkt an die Omme geknallt.«


  Scuzzi sagte das so, als ob mir der Name etwas sagen müsste, doch er sagte mir nichts. Ich packte meinen rechten Unterarm mit der Linken und bugsierte mich vorsichtig in eine sitzende Position. Es gibt Zeiten, da wäre man für eine Ohnmacht dankbar.


  »Und?«, fragte ich, außerstande, Mitgefühl für irgendjemand anderen als mich selbst zu empfinden.


  »Sah wahrscheinlich ein bisschen dramatischer aus, als es war. Platzwunden am Kopf bluten ja immer so spektakulär.« Er nahm einen letzten Zug und schnickte den Pappfilter in die Gegend. Wir parkten, fiel mir auf, immer noch vor der Stadtvilla.


  »Wir sollten jetzt wirklich so langsam mal weiter«, meinte er und ließ sich auf die Füße gleiten. »Kannst du fahren?« Ich nickte vage. »Und dann?«, fragte ich.


  »Dann sind seine beiden Leibwächter über dich her. Ich dachte ehrlich, sie bringen dich um.«


  Ich zog die Knie unter mich und stemmte mich langsam in die Höhe, bis ich Auge in Auge mit meinem Freund Pierfrancesco da stand. »Danke«, sagte ich und meinte es.


  Er nickte knapp. »Was ich nicht verhindern konnte, war, dass die drei - Elvis und seine zwei Schutzengelchen - dich, kaum dass man seine Wunde mit einem Handtuch notdürftig verbunden hatte, auf die Straße geschleift, dort die Türe dieses Wagens hier geöffnet, deine rechte Hand ins Schloss gelegt und dann vier- oder fünfmal hintereinander versucht haben, die Türe wieder zum Schließen zu bekommen.«


  Ach so, dachte ich und ließ mich rückwärts auf den Fahrersitz sinken. Ach so. Na, damit wäre das also geklärt.


  Allein, die frischvergipste Hand wie ein Neugeborenes im Schoß, steuerte ich den Crown durch die Nacht. Die Spritzen, die sie mir im Evangelischen Krankenhaus gesetzt hatten, verloren schneller an Wirkung als gelallte Liebesschwüre, weshalb ich unterwegs war nach Saarn, zur nächsten NotdienstApotheke. Scuzzi war fort, war mit dem Taxi nach Hause, seine Wunden lecken.


  Mich hatte ein junger Unfallchirurg namens Möller verarztet, frisch von der Uni und erst, wie er mir graugesichtig und mit wunden, schweren Lidern mitteilte, seit zweiundsiebzig Stunden ohne Unterbrechung im Einsatz.


  In meiner Rechten war kaum ein Knochen heil geblieben. Möller zeigte sie mir auf dem Röntgenbild und nannte sie alle beim Namen, doch ich habe sie gleich wieder vergessen, es waren so viele. >Polytrauma< lautete der Befund.


  Ja, dachte ich und tuckerte suchend die Düsseldorfer Straße hinunter, das hätte ich selber kaum besser formulieren können. Es würde Wochen, möglicherweise Monate, dauern, bis ich die Hand wieder gebrauchen könnte.


  Dumpfe Wut schnürte mir die Eingeweide zu einem handlichen Bündel. Einen bewusstlosen Mann wegen eines umgeschmissenen Tisches und 'ner Macke am Kopf zu verkrüppeln, das war niederträchtig, das war heimtückisch, das war ungerecht. Und bei Ungerechtigkeiten reagiere ich empfindlich. So was konzentriert mein Denken. Auf eine starre Weise.


  Vorsichtig, sorgsam jedes Schlagloch umschiffend, steuerte ich den Crown durch die Nacht und grübelte mit intensivem Hass darüber nach, wie ich mich allein und obendrein einhändig an dem Mann rächen sollte, der mir das angetan hatte und den Scuzzi etwas illustrativ als >eine vielarmige Krake von einer Drecksau von einem Gangster< bezeichnet hatte. Das >vielarmig< missfiel mir dabei aus verständlichen Gründen am meisten.


  Der Waschzettel warnte vermutlich vor der Einnahme zusammen mit Alkohol. Ich hatte ihn nicht gelesen, doch das schreiben sie immer. Das rät ihnen die Rechtsabteilung.


  Andererseits ist ein Bier noch kein Alkohol. Und bevor es zu Nebenwirkungen kam, sollten die Pillen der Fairness halber erst mal irgendeine Form von Wirkung zeigen, und das taten die vier, die ich gerade zerkaut und trocken heruntergewürgt hatte, bisher nicht. Vielleicht musste ihnen ja nur ein bisschen auf die Sprünge geholfen werden. Mit einem Bier zum Beispiel.


  Ich passierte die Ibing-Brauerei, und keine fünfhundert Meter weiter verlangsamte der Crown seine Fahrt, trieb gegen den Bordstein und kam reifenscheuernd und wie von Geisterhand ganz von alleine zum Stehen.


  >Bootsverleih< lockte ein von unsicherer Hand gemaltes Schild und wies eine Rampe hinab.


  Es war mittlerweile fast zwei, doch Hasso Kottge besitzt keine Schankkonzession, fühlt sich somit an keine Sperrstunde gebunden und schließt deshalb eigentlich nie, bevor sich nicht auch der letzte seiner Gäste endgültig und unwiederbringlich von den Beinen gerissen hat.


  Was dauern kann. Sie sind ein zäher Haufen, Hassos Gäste, Theken-Olympioniken jeder einzelne, und zwar, anders als diese einseitig hochgedopten Luschen im Fernsehn, alle in sämtlichen Disziplinen: Wer verpackt am meisten, wer kann am längsten, wer ist der Stärkste, wer hat den Größten, wer die meiste Ahnung, wer die kriminellste Vergangenheit, wer die gewalttätigste Verwandtschaft, wer schafft es, die meisten Runden zu ergaunern, wer kennt die wildesten Gerüchte über gerade Abwesende, wer hat wen am öftesten beklaut/belogen/betrogen/bei der Polizei angeschissen, wer ist mit der fürchterlichsten Xanthippe verheiratet.


  Um nur ein paar zu nennen. Denn ähnlich wie beim echten Olympia kamen fast täglich neue Disziplinen hinzu. >Wer kennt einen, der einen kennt, der einen Schwager hat, der Tür an Tür mit einem wohnt, der ganz genau jeden Einzelnen bei der Stadtverwaltung mit Namen nennen kann, der für den neuen Tunnel unter der Ruhr durch die Hand aufgehalten hat<, ist die Neueste, soviel ich weiß.


  Selbst kein Partizipant, haben ihre ewigen Debatten in mir nichtsdestotrotz einen Fan, einen begeisterten Zuhörer, sind sie für mich doch in vieler Hinsicht wie Musik. Kaum dass die erste, frühabendliche und für gewöhnlich etwas wackelige Phase des Einstimmens vorbei ist, entwickelt sich zumeist ein beständiger Strom von Lauten, an- und abschwellend in Tempo und Volumen, vorgetragen mit rauen, versoffenen Stimmen, immer im Brustton der Überzeugung und angespornt von der vorherrschenden Auffassung, dass, wer laut ist, Recht hat und somit, wer lauter, rechter, unterlegt mit einem Teppich aus vielstimmigem Gebrabbel, der wiederum durchwoben ist mit wechselnden und sich wiederholenden Themen, aus denen dann überraschende Soli in die Höhe wachsen, dramatische Höhepunkte und hin-und herwogende Tumulte, die gar nicht selten so lange wogen, bis Mobiliar kracht und Glas klirrt, und die manchmal nicht eher abflauen wollen, bevor nicht Hasso - Hasso mit den grausam über Kreuz gehenden Augen, Hasso mit dem Hang zum Schaum vor dem Mund, Hasso mit dem Tremor eines fiebernden Mandolinisten - den Sechsschüsser aus seinem Versteck gekramt und ein, zwei viel beachtete Kugeln mehr oder weniger über die Köpfe der Anwesenden hinweg gefeuert hat, stets gefolgt von einer kurzen Spanne völliger Stille. Bevor es, unter Räuspern und Hüsteln, von vorne losgeht.


  Jetzt, kurz vor zwei am Morgen, waren sie noch prätumultig, doch ansonsten wundervoll in Fahrt und schallten mir schon von Weitem entgegen.


  Ein Bier, dachte ich und tappte die dunkle, ungepflasterte Auffahrt hinunter, ein Bier, mehr nicht.


  Hassos Holzbaracke sitzt gemütlich zu Füßen einer Ansammlung windschiefer, heruntergekommener Mietshäuser voller Sozialfälle, angelehnt an ebenso vernachlässigte Gewerbebauten, in denen kleine Firmen mit häufig wechselnden Namen ihren Geschäften nachgehen und vergessene Lagerbestände für immer vor sich hin modern. Und all das auf einem der vielleicht begehrenswertesten Grundstücke der Stadt, direkt am Ruhrufer, mit einem unverbaubaren Blick auf die Skyline unseres hübschen, wenn auch verschnarchten Provinznestes. Jedes Mal, wenn ich herkam, war ich wieder aufs Neue erstaunt, immer noch keine ordentlich in Waage planierte Baugrube vorzufinden, aus der sehr rasch ein adrett gezeichneter Klotz voll Eigentumswohnungen für die zahlreichen Besserverdienenden unseres Gemeinwesens hochgezogen werden würde. Lange konnte es, gefühlsmäßig, nicht mehr dauern.


  Ich klingelte an Hassos Durchreiche. Der Regen hatte nachgelassen, und ein paar Sterne funkelten aus der Tiefe des Raumes. Mir war danach, ihnen dabei zuzusehen. Außerdem konnte man sich drinnen nicht denken hören. Und ich hatte zu denken. Zu brüten. Zähneknirschende Pläne zu schmieden.


  Jeder, auch der kälteste Zyniker, hat irgendetwas, woran sein Herz hängt. Irgendetwas, mit dem er sich sentimental verbunden fühlt, oder dessen Besitz ihn mit kindischem Stolz erfüllt. Jeder hat so eine Kostbarkeit, deren Verlust er fürchtet und als schmerzhaft empfinden müsste. Ich fragte mich, was ich Siegfried >Elvis< König nehmen könnte, das den Schmerz einer auf Monate ruinierten Hand aufzuwiegen in der Lage wäre.


  Ein paar Sachen kann man unmöglich auf sich sitzen lassen. Unmöglich. Selbst wenn sich >einhändig< gegen >vielarmig< schwer nach David gegen Goliath anhört. Man darf dabei nie vergessen, wer es war, der im Endeffekt gewonnen hat.


  Ich klingelte noch mal. Das zaghafte Gebimmel tat sich schwer gegen das unablässige Geschrei. Walter hatte, wenn ich recht hörte, im Moment am rechtesten. Walter mit dem Gesicht in der Farbe von Blutwurst und der Stimme wie wenn Sand in den Schraubverschluss geraten ist, und er war mal wieder aufs Heftigste engagiert in einer umnachteten Debatte mit dem beinamputierten >Disco< -Willy (früher Chicago-Willy, Stimme wie ein Bulle, der mit den Eiern am Elektrozaun festhängt) und dem Langen Hans, der an seinem Quengelfalsett zu erkennen war. »Wie, >Watt<?«, schrie Walter zum dritten Mal hintereinander, während ich den Klingelknopf jetzt gedrückt hielt. »Habbich schomma sonnen Kokolores gehört? >Watt< hasse beide Lampe oder beide Waschmaschine oder von mir aus sogah beide Straßenbahn, die fährt schließlich au' mit Strom, abber doch nich bein Auto!«


  Ich war, wie es schien, mitten in den Bewerb >Die meiste Ahnung< geraten, dem Zehnkampf unter den hier praktizierten Disziplinen.


  - Autos sind, so gesehen, immer dankbare Ziele. Vielleicht -das wäre leicht herauszufinden -, vielleicht besaß >Elvis< ja irgendetwas Seltenes, einen Oldtimer etwa, sündhaft teuer und mehr oder weniger unersetzlich. Ein tausendmal polierter und aber auch jedem Besucher vorgeführter alter Nobelschlitten, einer von nur noch zehn Stück weltweit. Könnte eine prachtvolle Rauchsäule abgeben.


  Hasso zog die Durchreiche auf, Kopf wie immer fast auf der Schulter, Unterkiefer stramm in die andere Richtung zeigend, Augen sowieso.


  »Nee, unn auch kein Killowatt«, tönte Walter hinter ihm. »Datt is dattselbe wie Watt, nur ... nur ... schwerer, ehmt.«


  »Wa-wa-wasch willschu?«, fragte Hasso mit seinem charakteristischen, von heftigem Stottern zerhackten Nuscheln. Ich bestellte ein Pils. Er schlurfte zum Kühlschrank.


  Es blieb ein Rätsel, wie er damit durchkam. Ich meine, jeder konnte sehen, dass dies hier kein Bootsverleih war. Dazu fehlte es ganz einfach an der, wie soll ich sagen, Hardware. Obwohl, gerade Sommersonntag nachmittags verirrte sich immer mal wieder jemand Hoffnungsfrohes hierher und fragte tatsächlich nach einem Boot. Das löste dann regelmäßig ein derart schlagartiges Schweigen und eine solche Menge intensiv verständnisloser Blicke aus, dass noch keiner zweimal gefragt hat.


  - Wenn nicht ein Kahn, ja. Eine Yacht, natürlich. So ein richtig protziges Scheißding, in einem wohlklingenden Mittelmeerhafen fest vertäut, möglichst nah neben denen von Kashoggi oder Agnelli oder Trump. Zur Not würde ich bis Cannes oder weiter fahren, kein Problem.


  »Tsch-tschweifümpfundtschwantschich.« Man muss Hasso Kottge einmal sich sinnlos betrunken ereifern gehört haben, um zu wissen, dass sein üblicher Sprachfehler eigentlich noch kein ernst zu nehmendes Handicap darstellt.


  Irgendjemand hatte einen KFZ-Schein herumgereicht, damit die Kilowatt-Diskussion fürs Erste beendet und Walter für kurze Zeit das Maul gestopft. Na ja, fast. Über sein beleidigtes, nur halb überzeugtes Gebrummel hinweg hatte der Lange Hans jetzt das Wort an sich gerissen. Mit Nitroglyzerin habe er seinen Pudel reinigen müssen, behauptete er hartnäckig, allen Hohngeschreis zum Trotz, nachdem ihn die dämlichen Dachdecker versehentlich voll Teer gekleckert hatten. Mit Nitroglyzerin, jawohl, anders wäre das Zeugs nicht aus dem Fell zu kriegen gewesen.


  - Oder eben ein Tier. Ein ganz auf Herrchen fixierter Köter, ein verwöhntes Aas von einer fusselhaarigen Katze, ein durch Inzucht schwachsinniger Gaul von ach so edlem Geblüt.


  Mit meinem Bier in der ungewohnten Hand ließ ich mich, ein paar Schritte weiter, auf einem Drahtstuhl nieder, der, wie das gesamte Terrassenmobiliar von Kottge, ursprünglich einmal Teil der einen oder anderen städtischen Grünanlage gewesen war, und ließ Blick und Gedanken schweifen.


  »Mit Nitroglyzerin, wenn ich's doch sage! Da kannze meine Frau fragen.«


  - Oder eine Frau, vielleicht. Eine Gattin, schön und angebetet, die sich durch gezielte Indiskretionen in eine sündteure Scheidungsschlacht hetzen ließe, dachte ich, als hinter mir Walter wieder in den Ring hechtete und eine neue Runde einläutete im Kampf um das verbale und intellektuelle Oberwasser.


  »Jaul!«, schallte es über die still dahinfließende Ruhr, »datt heißt jetz Jau-aul, unn nichmehr Kallohrien. Die nennen jetz nich nur die PS um, die Idioten, sondern alles, alles! Darum heißtatt ja neuerdinks auch Hektor Pascal unn nichmehr . nichmehr .« Walters Organ sank wieder zurück, verschmolz erneut mit dem allgemeinen, instinktiv widersprechenden Krakeel.


  - Und wenn das mit der Gattin nicht klappen sollte, gab es ja vielleicht einen verhätschelten Sohn / eine verzogene Tochter, der oder die Urlaub in einem Land mit antiquiertem Strafvollzug macht und dort - für alle überraschend - als Besitzer einer größeren Menge verbotener Substanzen oder regierungsfeindlicher Flugblätter verhaftet wird. Ich war schon länger nicht mehr auf Reisen gewesen. Ups, war das Bier wirklich schon alle? Gar nicht gemerkt. Noch eins? Eins noch. Auch die Pillen schienen allmählich zu wirken; das Gefühl, ein tollwütiger Pitbull habe sich in meine Hand verbissen, ebbte ganz langsam ab. Also, eins noch, dann nach Hause und ins Bett. Ausschlafen, Kräfte sammeln. Denn für all das wären intensive Recherchen vonnöten, wollte ich Siegfried König auch wirklich da treffen, wo es am wehesten tat. Gleich morgen früh würde ich mich energisch dranmachen. Gleich morgen früh . Erst mal ein paar Telefonate führen . Telefonate .


  Plötzlich schoss mir Ursel Sentz durchs Hirn. Fast vergessen. Musste ich unbedingt anrufen. Ob das jetzt noch ging? Um die Uhrzeit? Vielleicht war ihr Alter ja längst wieder daheim? Und was, wenn nicht? Was sollte ich ihr sagen? >Bin ganz nah dran<? Das war Stunden her, dass ich das noch geglaubt hatte. Trotzdem . Auftrag ist Auftrag. Das Telefon hing drinnen an der Wand, neben dem Scheißhaus. Ich drückte die Türe mit der Schulter auf, und Rauch waberte mir in einer Dichte entgegen, die einem mittleren Schwelbrand zur Ehre gereicht hätte. In der sich verselbständigenden Diskussion um die Neubenennung von Maßeinheiten war man, über Hektor Pascal, bei den Drücken angelangt, und die Vertreter der >PSI< -Fraktion wie die Verfechter der >BAR< -Doktrin taten sich schon von der vokalen Durchsetzungsfähigkeit her schwer gegen die Anhänger der konservativen >ATÜ< -Partei, die, anstelle mühsamer Überzeugungsarbeit, auf die Kraft der Wiederholung setzten, bis sie sich anzuhören begannen wie ein herannahender Löschzug. Ich blieb noch einen Moment in der Türe stehen, einerseits, um etwas Luft hineinzulassen, andererseits auch abwartend, bis sich die augenblickliche Aufgeregtheit und damit das unkontrollierte Gefuchtel und Getorkel etwas gelegt hatte. Mir war nach allem, nur nicht nach Handgreiflichkeiten.


  Wie um mir zu Hilfe zu kommen, mischte sich von der Theke her eine mahnende Stimme in das ATÜ!-ATÜ!-ATÜ!-Geheul, eine Bitte um Ruhe und die Äußerung von Getränkewünschen formulierend. In wohlgesetzten Worten. Eine Stimme voll sanfter Autorität, beinahe frei von jeglichem Kolorit, sonor und doch weich, fast samten, die in den hier alles beherrschenden Katarrh zu passen schien wie Miles Davis' Trompete in einen Chor rostiger Autohupen.


  Ich wandte den Kopf, und da die Verteilung einer Lokalrunde Umsicht und Übersicht verlangte und somit zumindest für ein paar Minütchen das Schwanken, Wanken und Gestikulieren unterband, wagte ich mich mit meinem Leergut rüber zur Theke, zum Inhaber dieser angenehmen Stimme. Er drehte mir den Rücken seines dunkelblauen Kamelhaarmantels zu, unterhielt sich, wie die ganze Zeit schon, ruhig und ernsthaft mit Hasso, was ihm erst mal einer nachmachen musste, und obwohl ich mir sicher war, ihm noch nie begegnet zu sein, meinte ich ihn doch zu kennen, wie einem das manchmal so geht. Da er von mir keine weitere Notiz nahm, hatte ich Zeit, ihn einmal zu umrunden, und als ich ihn dann im Profil vor mir hatte, nickte ich mir selber zu und legte meine Linke auf seinen Arm, wie man das so macht.


  »Sascha Sentz?«, fragte ich.


  »Charly hat mir nur gesagt, er habe einen Vertrag auf dich«, sagte Veronika. Wir warteten auf das Eintreffen des Arztes, und sie schien mir sehr bekümmert.


  »Einen Vertrag?«, fragte ich, wie man das so macht. »Einen Vertrag?« Charly ist Geldeintreiber, mietbarer Muskel, und er ist einer der besten in seinem Gewerbe. Natürlich hilft es, wenn man zur Not rund drei Dutzend schwarzlederne Motorrad-Vandalen zu seiner Unterstützung hat.


  »Einen Vertrag? Auf mich?« Ich konnte es nicht glauben. Ich schuldete niemandem genug. Zumindest nicht, dass ich wüsste.


  Veronika nickte betrübt. »Über irgendeine haarsträubende Summe«, sagte sie, nebenher. Was immer der Grund für ihre sorgenvolle Miene sein mochte, die Tatsache, dass jemand eine Prämie auf mich ausgesetzt hatte, schien es nicht zu sein. Vielleicht war es meine Verhaftung? Wusste sie etwas, das mir bisher verschwiegen worden war? Sie hatte über eine halbe Stunde mit Menden gesprochen. Allein, ohne mein Beisein. Gab es Grund zur Sorge? Sprachen irgendwelche Spuren oder Aussagen gegen mich? Gab es neue Beweise? Würde man mich gleich damit konfrontieren? Das Wort >Indizienprozess< hallte mit einem hohlen, unheilschwangeren Echo durch meinen Kopf.


  »Was ist?«, fragte ich besorgt. »Was ist mit dir?«, schickte ich hinterher. Sie sah auf, seufzte und schlug die flache Hand auf den Tisch.


  »Kristof, wie zum Teufel konnte das alles passieren?« Da war sie fast schon wieder, die alte Schärfe in ihrer Stimme.


  »Wie viel Scheiße kann ein Mann alleine eigentlich binnen vierundzwanzig Stunden bauen?« Doch, definitiv, ganz die Alte. »Wie um alles in der Welt hast du das hingekriegt? Sag es mir!«


  Lange Geschichte, dachte ich betrübt.


  Kapitel 3: Was du nicht willst, das man dir tu...


  Eine Laborratte in einem blaugrauen Kittel kam und schnippelte mir eine nicht wieder gutzumachende Ecke in die Frisur. Auf meine Frage, ob er auch ganz sicher sei, dass es sich bei ihm nicht versehentlich um den Hausmeister handelte, ging er nicht ein. Er bräuchte noch eine Speichelprobe, sagte er. Ich holte so richtig schön einen aus der siebten Sohle hoch und fragte »Wohin?«, doch er forderte nur »Mund auf, aaah sagen« und schabte mir mit einem Holzspatel über die Zunge, dass es mir die Augen wässerte.


  »Was ist mit einer Stuhlprobe?«, bot ich an. »Zweieinhalb Pfund ohne Knochen hätte ich wohl vorliegen.« Er seufzte verärgert. »Oder Sperma?« Ich offerierte ein großzügiges Quantum.


  »Was habt ihr ihm gegeben?«, fragte der Laborant, packte seinen Kram und wandte sich zum Gehen. »Für das, was ihr ihm vorwerft, kommt er mir erstaunlich lustig vor.«


  »Er glaubt, wir lassen ihn gleich laufen«, antwortete Menden. »Das sehe ich aber noch nicht.«


  Und sie ließen mich doch laufen. Mürrisch zwar und vorerst nur bis zum offiziellen Ergebnis der Obduktion und obendrein unter den üblichen albernen Auflagen, doch sie ließen mich raus.


  Denn noch vor dem Typen aus dem Labor war Dr. Möller im Präsidium erschienen, aus dem Bett geschellt und herzitiert, wutschnaubend, hatte ein paar Röntgenaufnahmen ins Licht gehalten, einen Haufen Fachchinesisch heruntergerattert, gebellt, mit einer Verletzung wie der meinen sei ich nicht in der Lage, meinen eigenen Schwanz zu knicken, geschweige denn einem Erwachsenen das Genick, und all das hätte man genauso gut telefonisch oder brieflich klären können und war unter Schlagen derselben wieder aus der Türe gestürmt.


  Erst als er raus war, war mir eingefallen, dass ich ihn eigentlich noch um Pillen hatte bitten wollen. Mist. Na, musste Scuzzi mir halt irgendwas besorgen.


  Und so ließen sie mich schließlich, natürlich erst nachdem sie mich eine weitere geschlagene Stunde auf kleiner Flamme gedünstet hatten, laufen. Buchstäblich. Hin wird man ja immer gefahren. Und ich ging.


  Zielstrebig. Das geräumige Treppenhaus hinunter, durch eine der vier panzerverglasten Türen und schließlich die breite Außentreppe hinab. Atmete einmal tief durch. So, und nun ab in die Butze. Aah, verdammt! Ich blieb stehen, wo ich stand. Konnte sich ein Mensch vorstellen, wie es bei mir zu Hause aussehen musste? Nachdem die Bullen wie die Wilden über meine akribische - manche sagen pedantische - Ordnung hergefallen waren? Unter Umständen hatten sie mir sogar die Matratze ausgeweidet. Alles schon da gewesen. Wo Hufschmidt sich schon mein Laken hatte einrahmen lassen, war unmöglich zu sagen, auf was für Abartigkeiten sie noch verfallen waren. Und wie ich so stand und grübelte, holten mich auch noch Charlys Andeutungen ein, Und das gab dann den Ausschlag. Anstatt nach Hause, schleppte ich mich müde durch die City und über die Schlossbrücke und dann links, bis ich mich in den Fahrersessel des eigenartig dicht an einer schief stehenden Laterne geparkten Crown fallen lassen konnte.


  Hier, fünfzig Meter weiter, bei Kottge, hatte ich ihn gefunden. Sascha mit dem schlechten Gewissen. Er war erbleicht, als ich ihn mit seinem Namen ansprach, jedoch auf eine gefasste Art, hatte sich recht nonchalant das Haar aus der Stirn gestrichen, um mich besser in Augenschein nehmen zu können, und die Hand dann, flüssig und natürlich, in seiner Manteltasche verschwinden lassen, bevor er zurückfragte: >Wer will das wissen?<


  Man kuckt blöd, man kuckt überrascht, nachdenklich (kenn ich den?), man kuckt misstrauisch, fischig, von mir aus, je nach Veranlagung, aber man erbleicht nicht, wenn einen ein Fremder in der Kneipe mit Namen anspricht. Wovor hatte Sascha sich gefürchtet? Vor wem? Wusste er, hatte er Grund zu der Annahme, dass jemand unterwegs war, ihm den Hals umzudrehen? Ahnte er, dass ihm jemand nachschleichen würde bis in meine Küche?


  Ich startete und fuhr nach Oberhausen. Irgendwie war mir, als ob ich diese Nacht ruhiger schlafen würde mit einer feuer-, einbruchs- und erstürmungshemmenden Stahltüre zwischen mir und der Außenwelt.


  Scuzzi kippte sich Weinbrand in den Kaffee und H-Milch über seine Cornflakes und betrachtete einäugig, doch mit allen Anzeichen von Vergnügen eine pausenlos, gnadenlos zähnefletschende Doris Day im Morgenfernsehen, die wie üblich haufenweise Kerls den Kopf verdrehte, allen voran ausgerechnet dem armen, gequält wie selten wirkenden Rock Hudson. (Hat es tatsächlich einmal eine Zeit gegeben, in der irgendjemand auf so was scharf gewesen ist: eine Wasserstoff-und-Fiberglas-frisierte, dralle, penetrant neckische Dauergrinserin mit stahl armierter Unterwäsche, die sich bis zur Hochzeitsnacht noch nicht mal an den Hintern packen lässt, dann aber, frisch beringt, nach geschlagenen drei Stunden mit einem dramatischen Dadaaa! aus dem Bad geschritten kommt, eingehüllt in ein gestärktes und gebügeltes neonrosa Nylonneglige und eine Wolke, in der die Rivalität von Kernseife, Sagrotan und Chanel für das Knistern statischer Entladungen sorgt, um sich nun, nach all den Wochen und Monaten hartnäckigster Weigerungen, schon bei der ersten flüchtigen Berührung theatralisch stöhnend aufs Bett fallen zu lassen, die Beine mit Hilfe der Hände in einen 180-Grad-Spagat zu reißen und mit tiefer, vibrierender Stimme >Ooh, jaa, mach mich zur Mutter!< zu röhren?) Über ihr tschirpendes Gegacker hinweg bellte ich bestimmt schon das achte Mal seit gestern Abend >Ruf mal bei Scuzzi an!< auf Charlys Anrufbeantworter und war entnervt.


  »Pennt bestimmt noch«, meinte mein Gastgeber, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen und sichtlich bemüht, nicht bei jedem der unsagbar flachen Scherze Cornflakes zu prusten. Ich sagte nichts, sondern tigerte nur hin, her und wieder hin durch die Bude, während Doris quietschvergnügt wie eine ahnungslose junge Hündin, die ganz begeistert ist, dass all die netten Rüden mit ihr spielen wollen, durch die Kulissen tollte.


  Ich hätte zu Hause schlafen sollen, sagte ich mir, ich ertrage Scuzzi in seinen eigenen vier Wänden einfach nicht.


  Acht Stunden Tiefschlaf und eines der letzten großen Abenteuer des Alltags - vierundzwanzig Stunden ohne Alkohol -hatten vergessene Energiereserven geweckt bei mir, die sich in erster Linie in gesteigerter Nervosität und hektischem Aktionismus zu erschöpfen suchten.


  »Geh ich ihn eben wecken«, sagte ich, fädelte sachte meine Rechte in die Jacke, schnappte mir den Schlüssel und stürmte aus dem Haus.


  Eine klare Birne ist eine feine Sache an einem Morgen ohne Sorgen. Heute, für einmal, hätte ich lieber eine Bratsche gehabt. Die Sorte, die einem auf dem Hirn sitzt wie eine tote Qualle und irgendeine anders geartete Tätigkeit als abliegen und flach atmen für die nächsten Stunden machtvoll unterbindet. Doch nein.


  Der Crown schlurfte gleichgültig durch den Verkehr, das Radio dudelte irgendeinen seichten Scheiß, die Kippe glomm rot in der zugigen Luft des Autos, und mein allzu wacher Denkapparat hielt mir die Quittung für all mein Handeln der letzten Tage mit einem maliziösen Lächeln unter die Nase wie ein gehässiger Kellner den Deckel mit 'nem, zweikreisigen Jägerzaun drauf.


  Da hatte ich Sascha Sentz also tatsächlich gefunden, wenn auch durch puren Zufall, aber egal, und was hatte ich daraus gemacht? Hatte ich ihn hinter seinem Rücken an die Gattin verscherbelt für den Gegenwert von zwanzigtausend Linsengerichten mit Suppengrün? Nein, ich war mit ihm - o klarer Kopf, o evidente Erinnerung - auf die Rolle gegangen, grausam versackt, abgestürzt in Feuer und Flammen und fliegenden Fetzen und hatte anschließend zugelassen, dass man ihm in meiner eigenen Hucke das Genick brach. Ich konnte Veronika verstehen, und Ursel Sentz natürlich auch, wenn sie mir Versagen vorwarfen. Dabei war er es doch gewesen, der angefangen hatte mit den kleinen, klebrigen Schnäpsen.


  >Kristof Kryszinski,< hatte ich mich vorgestellt und dann erst mal nicht weiter gewusst, weil der Gedanke an zwanzig große Lappen mein Wortfindungsvermögen lähmte wie ein harter Schlag über den Schädel, und - >Kristof Kryszinski?< - hatte Sascha geechot und die sonnenbankgebräunte Stirn gerunzelt, sich plötzlich entspannt, mich voll angesehen und gesagt: >Du hast ja einen sagenhaften Ruf.< Und dann, nach einem kleinen Wink zu Hasso Kottge, noch eine Runde auszuteilen, ganz ernsthaft hinzugefügt: >Als Liebhaber, meine ich.<


  So was kriegt man nicht alle Tage gesagt, und ich musste rasch den angebotenen kleinen braunen Schnaps kippen, um eine flüchtige, minimale Verunsicherung zu überspielen. Ich? Einen sagenhaften Ruf? Als Liebhaber? Kannte er eine, mit der ich mal ...? Wollte er mich hochnehmen? Mich bauchpinseln? Oder anschwulen? Dann, mit einem Mal, ich weiß nicht, woher, fiel mir sein - Saschas - vom Porno-Soundtrack begleitetes Telefonat mit Scuzzi ein, und ich musste lachen, und wir stießen an und quatschten ein bisschen, und dann war ich dran, eine Runde kommen zu lassen, und ziemlich genau ab da, kann man sagen, beginnt der weitere Verlauf des Abends sich einer exakten Rekonstruktion zu widersetzen.


  Ganz anders der gestrige Abend.


  Scuzzi und ich hatten, bevor mich der Sandmann niederstreckte, noch ein Viertelstündchen über Siegfried >Elvis< König geplaudert, und ich habe alles behalten, was mein Freund Pierfrancesco über diesen schillernden Charakter zu erzählen gewusst hat. Alles.


  Der untersetzte Mann, den ich, wie ich mich erinnerte, als eine Karikatur von Elvis Presley, Gary Glitter und Liberace gleichzeitig am Kartentisch wahrgenommen hatte (wilde, schwarz gefärbte Tolle, daumendicke Koteletten bis runter ans Kinn, ein Mörderkragen wie ein Stück Rennbahnoval im Nacken, genug Ringe und Ketten, um ihn selbst mit Schwimmweste zu versenken), war das Ruhr-City-Äquivalent zu einer Reeperbahngröße. Boxpromoter, Rotlichtgastronom, Import-Export-Unternehmer. Und so weiter und so fort . Ex-Boxer, Ex-Rennfahrer, Ex-Fremdenlegionär. (O nein, nicht noch einer, hatte ich gedacht. Wenn alle, die das von sich behaupteten, wirklich dabei gewesen wären, hätte die Legion zeitweise die Mannstärke der Roten Armee gehabt haben müssen.) Eine fast schon nostalgische Halbweltgestalt also, ein Mann für Männer, die wünschten, das Leben wäre ein Hemingway-Roman, wo unverbrüchliche Freunde tagsüber große, starke Tiere mit großen, dicken Hörnern über den Haufen ballern oder große, schlanke Fische mit langen, harten Schwertern aus dem Wasser zerren und sich die Nächte mit Schnapssaufen und Huren und Zocken um die Ohren hauen und wo ein Mann in erster Linie >Ehre< besitzen musste und in zweiter Linie >dicke Eier<, und schon war er 'n Töften. Er war wohl recht bekannt, doch ich hatte noch nie von ihm gehört. Vielleicht, weil mich diese Szene, in der Frauen entweder >Nutten< sind oder aber Göttinnen, einfach nicht interessiert, sie ist mir zu altbacken, aber wahrscheinlich auch, weil die meisten Fälle, die ich bearbeite, in irgendeiner Weise mit Drogen zu tun haben, und aus dem Geschäft hielt er sich, wie Scuzzi meinte, komplett raus. So waren wir also bis dato noch nie aneinander geraten.


  Der Crown brummelte, das Radio dudelte, mein Hirn staffelte meine aktuellen Probleme. Was ich jetzt brauchte, war ein einfacher, gerader Weg, möglichst kurz auch noch, der alle, die mir grollten, versöhnte, der mich reinwusch von sämtlichen Verdächtigungen und Beschuldigungen, der meinen beschädigten Ruf in einen Zustand besser als neu versetzte, der sämtliche Forderungen an mich als bedauerliche, idiotische Irrtümer herausstellte und mich obendrein noch auf wundersame Weise in den Besitz meiner fünfstelligen Belohnung brachte. Und der -vor allen Dingen - Siegfried König auf die Knie zwang, wo er unter Tränen und Händeringen bereuen sollte, jemals meine Bekanntschaft gemacht zu haben. Mehr nicht.


  Das konnte doch eigentlich so schwer nicht sein.


  Ich klingelte und drehte mich dann wieder zur Straße. EssenHageroth den Rücken zuzuwenden, krieg ich nicht hin.


  Oh, es ist nicht das, was man für gemeinhin als ein >düsteres< Viertel bezeichnet: verkommene Bausubstanz Marke >Mietska-serne<, hoher Arbeitslosen-, hoher Ausländeranteil, aufgegebene Autowracks und verquollenes Spanplattenmobiliar in den schlecht beleuchteten Straßen und selbstbewusst auftretende Jugendbanden vor mit Graffiti- >Tags< übersäten Mauern, nein, das nicht. Hageroth ist eine gepflegte Einfamilien-ReihenhausSiedlung, gepflegt wie in >geharkt, gejätet, gestutzt, gefegt, geschrubbt, gewienert, in Reih und Glied ausgerichtet und hochdruckgereinigt<, >rein deutsch< obendrein, wie die in zweiter und dritter Generation hier wohnenden Kazmirzaks, Wisotzkis, Bandinis und Van der Graafs nicht müde wurden, >mit Stolz< zu betonen. Ihre einzige Gemeinsamkeit, glaube ich. Denn ansonsten hassten sie sich alle bis aufs Blut. Hageroth war das einzige Viertel in ganz Essen, zu dessen jährlichem Schützenfest routinemäßig die umliegenden Krankenhäuser in Alarmbereitschaft versetzt und eine Hundertschaft vom Bundesgrenzschutz am Ortseingang postiert wurde.


  Die Hagerother hassten sich, wie sich nur einander ähnliche Nachbarn zu hassen verstehen.


  Wer die Geschichte dieses dreieckig zwischen Bahngleisen, Bundesstraße und ehemaliger Müllkippe in sich abgeschlossenen Viertels kennt, den vermögen die Ereignisse auf dem Balkan nicht weiter zu verwundern.


  Ich klingelte noch mal.


  Charly amüsiert das. Die Hagerother betrachten ihn als Fremdkörper und würden ihm lieber heute als morgen das Haus überm Kopf anstecken, und das amüsiert ihn noch mehr. Charly hat ein paar Qualitäten, die ihm den bleibenden Respekt seiner Mitmenschen erhalten.


  Früh aufstehen gehörte nicht unbedingt dazu. Ich presste den Klingelknopf mit dem Daumen und begann, bis siebzehnhun-dertdreiundzwanzig zu zählen. Ziemlich genau zwischen dreihunderteinundsiebzig und dreihundertzweiundsiebzig ging die Türe auf, und Marion, Charlys >Else<, erschien in der Öffnung. Sie sah auf eine mitreißende Weise mitgenommen aus. Ihr dramatisches Make-up war von gestern, und ihr weiß gefärbtes, an den Wurzeln dunkel nachwachsendes Haar stand verwuschelt in alle Richtungen einer dreidimensionalen Windrose. Rauch stieg von einer HB in ihrem Mundwinkel und zwang sie dazu, eines ihrer leicht geschwollenen Lider zuzukneifen. Unter dem anderen hervor linste sie mich träge an.


  »Du bist's«, schnarrte sie schließlich, nicht unfreundlich, die Stimme kratzig wie ein altes Brötchen auf der Reibe. Ihr geblümter, ärmelloser Kittel wurde nur von dem lasch geknoteten Gürtel um die schmale Taille und einem - einem letzten -Knopf zusammengehalten. Dem zweiten von unten. Ansonsten war sie barfuß bis zum Scheitel.


  Hinter der Front meiner Jeans begann sich etwas zu regen wie ein Maulwurf unterm Rasen.


  Es blieb nicht unbemerkt.


  »Ich nehme trotzdem an, dass es Charly ist, den du sehen wolltest?«, fragte sie, und ihr Grienen ließ die HB wandern, bis sie mit dem Ohr hätte weiterrauchen können.


  »Nun jaa .«, begann ich, da kam ihr Macker auch schon die Treppe heruntergepoltert, flankte über das Geländer und - war da. Wo Charly ist, wird die Luft dünn für andere. Zu Konkurrenzdenken neigende Naturen provoziert das. Was ihn meist recht heiter stimmt.


  »Nun ja«, sagte ich.


  »Bisschen gefeiert gestern«, sagte er entschuldigend, blitzte mich mit den Augen an und fuhr sich durchs Haar - beides in den von der nach wie vor vom arischen Rassendenken besessenen Nivea-Werbung bevorzugten Farben, »die Else und ich.« Mit einem wohligen Seufzer streckte er die Hand aus, und die Else glitt an seine Seite und in seinen Arm wie eine in warmem Öl gebadete Schlange. »Aber komm doch rein«, meinte er. »Ich mach uns Kaffee.« Marion verzog sich ins Bad und wir uns in die Küche. »Wir müssen sprechen«, sagte Charly und räumte leere Flaschen und volle Ascher vom Tisch. Er wirkte ernst, aber gelassen und ausgeruht, und nur eine Kette von Knutschflecken, die an seinem Hals begann, sich über die nackte, breite Brust und das ausgeprägte Sixpack seiner Bauchmuskeln abwärts fortsetzte und aller Wahrscheinlichkeit nach nicht am Bund seiner schlabberigen Trainingshose aufhörte, ließ ahnen, dass er sich letzte Nacht möglicherweise mit noch etwas anderem beschäftigt hatte, als tiefer und fester zu schlafen als andere Männer.


  »Zieh dir 'n Hemd an«, sagte ich.


  »Wie viel?!« Ich wischte mir Kaffee vom Kinn und tupfte mit dem Ärmel an der Brust meines Batik-T-Shirts herum. Zwecklos, die Flecken waren einmal drin. »Sag das noch mal«, verlangte ich, immer noch hustend. Und er sagte es noch mal, und es war haargenau die gleiche Summe, ich hatte mich nicht verhört.


  »Für einen umgeschmissenen Tisch und 'ne Macke an der Stirn? Ja, tickt der noch sauber?«


  »Für entgangene Spielgewinne. >Elvis< behauptet, mit genau dieser Summe im Plus gewesen zu sein, was sich nach deiner Aktion natürlich nicht mehr beweisen ließ, so dass alles Geld, was auf dem Tisch gelegen hatte, an die Bank, das heißt in dem Fall den Gastgeber gegangen ist. Machte sie alle ziemlich bitter, doch zu deinem Glück verfügen nur der Gastgeber und >Elvis< über die nötigen Kontakte, um dich haftbar zu machen, und nur einer von beiden über ein Interesse.«


  Die Tatsache, dass es hätte schlimmer kommen können, ist nicht unbedingt immer ein Trost.


  »Und du hast den Job übernommen«, stellte ich nicht ohne Vorwurf fest.


  »Aber klar doch. Ich kriege zehn Prozent. Hey, Mann, da konnte ich nicht widerstehen. Wann bringst du den Schotter?«


  Zwanzigtausend, dachte ich. Dieser Tage scheinen wir alle von zwanzigtausend zu träumen, die keiner von uns je sehen wird.


  »Sag mal die Details.« Es gibt immer Details, bei so einem Auftrag. Von sanftem, aber hartnäckigem Druck bis zu nackter Gewalt, von der Möglichkeit, ein Abstottern auf Raten auszuhandeln bis zum Pochen auf Auszahlung der vollen Summe und schließlich ein verhandelbares oder aber fixes Zahlungsziel. Es ist eigentlich ganz genauso, wie einer Bank Geld zu schulden, nur dass die Zinsen für gewöhnlich höher und die Umgangsformen, wenn möglich, noch rauer sind.


  »Volle Summe binnen fünf Tagen, maximaler Druck«, antwortete Charly.


  Maximaler Druck, oje. Ich hätte es mir denken können. Nur für maximalen Druck gibt es bei solchen Summen zehn Prozent.


  Leute wie Charly riskieren ja schließlich keine erbitterte Gegenwehr oder aber eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs, versuchter räuberischer Erpressung und Körperverletzung in ansteigenden Schweregraden für Nüsse.


  »Binnen fünf Tagen?«, echote ich. »Wie um alles in der Welt soll ich in so kurzer Zeit eine solche Summe auftreiben?«


  Charly schnaubte ein kurzes, trockenes Lachen in seine Kaffeetasse. Diese Frage stellen sie nämlich alle, erst mal.


  Das ärgerte mich, das ärgerte mich so, dass ich mich zu »Weißt du was? Bestell diesem König schöne Grüße, er kann mich mal am Arsch lecken« hinreißen ließ. »Ich hab nix, und es gibt nix. Punkt, aus.« Dann ärgerte ich mich noch mehr. Genau das sagen sie nämlich auch immer alle, als Nächstes.


  Folgerichtig schnaubte Charly noch mal, nur ohne Amüsement. Gelangweilt, eher.


  »Also«, fasste ich mich wieder, »wie geht 's jetzt weiter?«


  Und hätte mir auf die Zunge beißen können. Genau das fragen sie immer, alle, an diesem Punkt. Vielleicht gibt es einfach nur so und so viele Formulierungen im Umgang mit Geldeintreibern, ich weiß es nicht.


  Charly seufzte. Er hatte dieses Gespräch schon tausendmal geführt, wenn auch vielleicht nicht mit einem seiner engsten Freunde. »Wenn ich in fünf Tagen kein Ergebnis vorweisen kann, sei es Geld, viel Geld, oder sei es dich auf der Intensivstation, nimmt man mir den Vertrag wieder ab und gibt ihn jemand anders. Und das wäre ganz, ganz schlecht fürs Geschäft, Kristof. Du weißt, fast die Hälfte der Stormfuckers lebt inzwischen von diesem Business.«


  Ah, prächtig. Eine Leiche an den Füßen, die Kripo am Arsch, einen Gangster im Genick, eine Schlinge um die Rechte, und jetzt auch noch die Verantwortung für das Wohlergehen fast der Hälfte meiner alten Gang wie einen Klotz am Bein. Es regnet nicht, es schüttet gleich, wie die Briten sagen.


  Marion kam in die Küche, ein Handtuch um den Kopf und ein anderes so gerade, haarscharf, knappst, um Brust, Bauch und Hüften gewunden und schaffte es nicht, mich abzulenken, so genervt war ich von meiner Lage, und so angestrengt versuchte ich eine genial einfache Lösung zu ergrübeln. Selbst als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um eine Tasse aus einem hoch angebrachten Regal zu fischen, sah ich kaum auf.


  »Also, wenn ich dich recht verstehe, schaffst du es, mir für gerade mal fünf Tage den Rücken freizuhalten?«


  »Noch viereinhalb«, korrigierte mich Charly. »Und wer dann den Auftrag bekommt, ist unmöglich zu sagen, doch so, wie die Dinge im Augenblick stehen, ist zu befürchten, dass es ein auswärtiges Talent sein wird. Und ich meine >befürchten<.« Er wartete, bis seine Else sich einen Kaffee eingeschüttet, eine HB angesteckt und wieder davongestelzt war, verabredet mit Föhn und Kleiderschrank, ehe er weitersprach. »Elvis steckt in irgendwelchen Schwierigkeiten. Er braucht Bares und treibt es ein, wie und wo er nur kann. Und ein paar dieser importierten Teilzeitkräfte habe ich kürzlich mal, na ja, nicht kennen gelernt, aber gesehen zumindest. Einen, hör gut zu, das verschafft dir ein Bild, einen habe ich mal vom Flughafen abgeholt, nichts als ein Bengel von vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahren, irgendwo aus der Taiga oder Pampa oder Puszta, mit dem Haaransatz zwei Finger über den Augenbrauen. Sprach kein Wort Deutsch, matschte nur die ganze Fahrt über mit offenem Mund auf 'nem Kaugummi herum und stieß bei jedem Mercedes, dem wir unterwegs begegneten, so 'ne Art Urlaut aus. Fand er gut, Mercedes. Ich habe ihn dann bei der verabredeten Adresse abgesetzt, ihn da vier Stunden später wieder eingesammelt und zurück zum Flughafen gefahren, Kaugummi kauend und >Harblabasta< rufend bei jedem Auto mit 'nem Stern auf der Haube. Womit ich sagen will: völlig unverändert. Und am nächsten Morgen stand in der Zeitung, dass in genau den vier Stunden in Dortmund ein Barbesitzer in seiner eigenen Woh


  nung überfallen und mitsamt zwei seiner Hostessen durch je drei Schüsse in den Hinterkopf regelrecht hingerichtet worden ist. Von dem oder den Tätern keine Spur. Harblabasta.«


  Meine Innereien vollführten eine mühsame halbe Umdrehung und fielen dann zurück wie die Trommel einer überladenen Waschmaschine. Ich hatte es mir, ehrlich gesagt, nicht so ernst vorgestellt. Nicht halb so ernst. In all meinen etwas vagen Plänen und Vorstellungen hatten Genickschüsse keine Rolle gespielt.


  Ich steckte mir eine an, stand auf und ging zum Fenster.


  »Sag mal«, sagte ich und atmete Rauch gegen das Glas, »dein Elvis und mein Pascha. Die müssen sich doch gekannt haben, oder? Sie teilten ja zumindest ein Hobby.«


  »Mehr als das. Sie waren mal Partner. Hatten zusammen eine Discothek in Hückelhoven. Ist Pleite gegangen der Laden.«


  Ich dachte: Ist das wahr? Ist das die Möglichkeit? Träume ich?


  Tief unten, am Boden des Schachtes der Mine, aus der ich meine Inspiration beziehe, stieg eine Idee in den Förderkorb und presste den Knopf >Aufwärts<. Und oben begann sich das große Rad zu drehen.


  »Warum fragst du?«


  Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Sieh dir mal meine Situation an: Zahlen kann ich nicht. Nicht in fünf Tagen, nicht in hundert Tagen, nie. Das einzige Mal in meinem Leben, dass ich Zweihunderttausend besessen habe, war im Urlaub, in Italien. Gleichzeitig kann ich aber auch nicht verduften. Schließlich habe ich mich jeden Tag einmal an der Von-Bock-Straße zu melden. Also muss ich deinen Elvis irgendwie anders beschäftigen. Richtig?« Charly nickte, biss in eine Marmeladenstulle und sah mich abwartend an.


  Ich ließ die mächtige Winde surren, ließ sie Meter um Meter des Zugseils auf die Trommel wickeln, hörte den Förderkorb auf seinem Weg nach oben gegen die Führungsschienen klackern, drückte die Kippe aus und begann einen Satz, der sich, parallel zum Auftauchen des Korbes im Tageslicht, dem ruckartigen Anhalten und dem Öffnen der Drahtgittertüren formierte, zeitgleich also mit der Ankunft der Idee, ohne Gelegenheit, vor dem Aussprechen auch nur einmal kurz geprüft zu werden, und der trotzdem anschließend nicht mehr zurückgenommen oder korrigiert werden sollte.


  Ich sagte: »Ich werde hingehen, ein Motiv konstruieren, ein paar Beweise zurechtbiegen und dann Siegfried König den Mord an Sascha Sentz ganz offiziell in die Schuhe schieben.«


  Und Charly würgte einen Bissen hinunter, blickte kurz und mit zu einem Haufen zusammengeschobenen Brauen vor sich auf den Tisch, sah dann wieder hoch zu mir und nickte noch mal.


  Ja! Ein Motiv würde sich finden, Gerüchte würden sich streuen, Indizien würden sich platzieren lassen. Alltag unter nur leicht geänderten Voraussetzungen für einen Detektiv.


  Ich schob >Mucky Pup< in den Recorder und drehte auf. Kraft! Ich brauchte Kraft!


  Dann musste ein bisschen was Handfestes her. Für die Spurensicherung. Vielleicht sollte ich es so drehen, dass sie ihn überhaupt erst mal wegen irgendetwas anderem festnahmen und dann erst den Mordverdacht auf ihn lenken? Auf die Art könnte ich auch noch die Bullen die meiste Arbeit machen lassen. Ja!


  Doch zuallererst brauchte ich Informationen. Je mehr, je besser.


  Und deshalb war ich jetzt unterwegs zu - Ursel Sentz. Urgs.


  Ich drehte am Knopf, doch es ging nicht mehr lauter. Schade. Ich hätte es brauchen können.


  Sie gönnte mir kaum einen Blick durch ihre dunkle Kenne-dy/Onassis-Brille, als die Putzfrau mich in das Wohnzimmerbüro geleitete und mit einem Hüsteln ankündigte. Glas klirrte, Eis klimperte, Flüssiges gluckerte, ein Sodaspender fauchte äußerst kurz und knapp, während Ursel Sentz, in einen samtig glänzenden Hosenanzug von ernstem Tiefdunkelgrau gewandet, sich an ihrem Getränkerollwagen zu schaffen machte.


  »Wenn Sie sich in dem Glauben herbemüht haben, mir auch nur eine müde Mark aus dem Kreuz leiern zu können, haben Sie sich geschnitten!« Ohne Vorwarnung fuhr sie zu mir herum, wobei sie das hohe Glas in ihrer Hand in eine perfekte Schräglage brachte, so dass kein Tropfen des wasserklaren, eiswürfelgekühlten Drinks Gefahr lief, ein Loch in einen der sicherlich wertvollen Teppiche zu ätzen. »Sie können von Glück sagen, wenn ich meinen Vorschuss nicht zurückverlange!« Sie nahm einen energischen Schluck, was mir Zeit für einen kleinen, erleichterten Seufzer ließ. Ich hatte so halb und halb befürchtet, hier eine in Tränen aufgelöste, haltlos schniefende Witwe auf dem Knie schaukeln zu müssen. Das war wohl unnötig gewesen.


  »Hören Sie«, begann ich lahm, »was passiert ist, tut mir ehrlich Leid.«


  Und der Vorschuss, der war, tja, schon fast völlig verdunstet, wie mir zu meiner eigenen Irritation aufging. Der Crown soff wie ... wie ... wie - Sie setzte das Glas mit einem Ruck ab, und ihre undurchdringlichen, blanken Brillengläser funkelten mich undurchdringlich an. »Mir aber nicht!«, blaffte sie. »Ich bin einfach nur wütend, unglaublich wütend. Und zwar, dass Sie es gleich wissen: auf Sie!« Und zack, Kopf in den Nacken. Falls sie Trost im Alkohol suchte, dann direkt, ohne große Umschweife.


  >Du hast doch auch für die Sentz gearbeitet<, hatte ich Charly gefragt, nicht ohne Mühe ob des doppelten Zischlauts. >Wie, was schätzt du, war das Verhältnis der beiden zueinander?< >Schwierig<, hatte Charly geantwortet.


  »Frau Sentz, alles, was ich jetzt noch tun kann, ist, den Mörder Ihres Mannes zu finden.«


  >Beide mit Problemen<, war er fortgefahren. >Sie mit Alk, Tabletten, Kaufzwang; er mit Alk, Pulver und Glücksspiel.<


  »Ach!« Sie vollführte, mit dem Glas in der Hand, eine ärgerliche, kreisförmige Bewegung oberhalb ihres Kopfes. Wieder, ohne einen Tropfen zu verschütten. »Hirngespinste!« Aber es war auch höchstens noch halb voll, das Glas.


  »Darum kümmert sich doch schon die Polizei!«


  Ich schnalzte mit der Zunge. »Da bin ich mir nicht sicher. Meiner Ansicht nach versuchen die in erster Linie, es mir anzuhängen.« Und du versuchst, es Elvis anzuhängen, dachte ich. Und am Ende wandern wir beide in den Bau, und der wahre Mörder kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen.


  >Du wirst lachen<, hatte Charly gesagt, >aber das Geld geht bei denen schneller wieder raus, als es reinkommt. Und das gibt häufig Zoff, glaub mir.<


  »Frau Sentz, ich habe den Eindruck, dass Sie bei unserem ersten Gespräch das Verhältnis zwischen Ihnen und Ihrem Mann etwas zu rosig dargestellt haben. Kann das sein?«


  Sie stellte das Glas ab, leer bis auf die Eiswürfel, setzte sich leicht auf die Kante ihres Schreibtischs, sah zur Seite und schien zu reflektieren, was sie sich als Nächstes einschütten sollte.


  »Glauben Sie wirklich, dass ich mit jedem, der des Weges kommt, in aller Länge und Breite meine privaten Probleme durchhechle?«


  »Nun«, gab ich zurück, »wo Sie mir schon eines vorführen, könnten Sie mich auch genauso gut in den Rest einweihen.«


  Sie sah ihr Glas an, als prüfe sie gedanklich seine Tauglichkeit zum Wurfgeschoss, und ich versetzte schon mal meine Reflexe in Alarmbereitschaft.


  »Ich bin eine erwachsene Frau in der Krise, und ich kann so viel trinken, wie ich will«, sagte sie düster, griff anstatt nach dem Glas zu einem kleinen Pillenspender, ähnlich so einem für Diätsüße, klickerte zwei, drei Tabletten in die offene Handfläche, warf sie sich routiniert in den Hals und schluckte sie trocken.


  »Man hat mir gestern meinen Mann umgebracht und .« Sie brach ab und schluckte abermals trocken, nur diesmal ohne Pillen. »Nein«, rief sie dann und klatschte mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Nein, nein, nein! Ich werde nicht anfangen zu flennen, seien Sie unbesorgt! Und wollen Sie wissen, warum? Weil ich mir meine Trauer für später aufhebe. Erst mal möchte ich . Vergeltung. Ja, ich glaube, das ist das Wort. Ich will den Mörder meines Mannes hinter Gittern wissen. Oder tot, von mir aus.« Mit sichtlichem Widerwillen nahm sie ihre Brille ab und tupfte hastig an ihren Augen herum, bevor sie sie wieder aufsetzte.


  Ich sagte nichts.


  »Zuerst hatte ich Sie in Verdacht.« Sie schnaubte »Dieser Hufschmidt tat so, als seien Sie schon so gut wie überführt. Doch dann hatte ich ein kurzes Telefongespräch mit Dr. Möller - extrem unhöflicher Mensch, nebenbei -, und der hat gesagt, Sie könnten es unmöglich gewesen sein.« Einen Moment lang starrte sie meine Hand an und stieß dann Luft durch die Nase, alles andere als überzeugt.


  »Andererseits war es Ihre Wohnung«, fuhr sie fort, »in der das Ganze passiert ist, direkt unter Ihrer Nase, und wenn ich im Augenblick tatsächlich erwäge, Sie trotzdem noch einmal zu engagieren, so liegt das schlicht und ergreifend daran, dass ich sonst niemanden weiß. Außerdem«, fügte sie hinzu, »haben Sie Sascha ja zuerst einmal tatsächlich gefunden, also können Sie nicht völlig unfähig sein.«


  Sag jetzt nichts, dachte ich.


  »Wie wär's, wenn Sie auch mal den Mund aufmachten«, forderte sie gereizt.


  Ich sagte: »Vierhundert pro Tag plus Spesen.«


  Sie schenkte mir einen spiegelblanken, dunklen Blick und schwieg. Die Uhren tickten, wir beide saßen da, und ich fragte mich, ob es moralisch vertretbar sei, sich für etwas bezahlen zu lassen, das man überhaupt nicht vorhat zu tun, zumindest vorerst nicht. Siegfried König geschmeidig aus dem Weg zu räumen hatte für mich absolute Priorität. Anschließend konnte man immer noch schauen, wer es denn nun wirklich gewesen war. Ein, wenn ich nur eine Sekunde darüber nachdachte, obendrein ethisch problematisches Vorhaben. Doch ich habe meine eigene Technik, wenn ich in Konflikt mit der ungeschriebenen Sittenlehre gerate, und die heißt: Scheiß drauf.


  »Worüber ich nachdenke«, sagte Ursel Sentz, »ist, wie ich Sie zwingen kann, für dieses Geld auch wirklich etwas zu tun.«


  Hoppla.


  Fast hätte ich mit >Nuuun ...< begonnen, doch riss ich mich gerade noch rechtzeitig zusammen. Manche Antworten müssen in einem Guss daherkommen.


  »Frau Sentz«, begann ich, was nichts anderes ist als ein personalisiertes >Nuuun .<, aber ganz anders wirkt, »es sollte doch wohl außer Frage stehen, dass ich schon aus Gründen der Reputation selber ein mehr als vitales Interesse daran habe, dass der Täter möglichst rasch gefasst und verurteilt wird.« Tiefe, ernste Stimme, feierlicher Blick, damit hatte ich sie im Sack.


  »Wenn Sie selber wirklich so scharf darauf sind, dann verraten Sie mir doch bitte schön, warum ich Sie obendrein auch noch dafür bezahlen soll.«


  Hossa.


  »Weil es Ihnen das Gefühl und mir die nötigen Mittel gibt, aktiv zu werden und nicht einfach nur da zu sitzen und zu hoffen, dass Leute wie Hufschmidt eines fernen Tages über die Lösung stolpern werden. Darum.«


  So, jetzt aber.


  »Ich erwarte tägliche Berichte«, knurrte sie. Somit war ich engagiert. Verblüffend, wie es manchmal zugeht.


  »Und ich erwarte von Ihnen« - ich hatte >reinen Wein eingeschenkt zu bekommen< sagen wollen, doch sie stand schon wieder an ihrem Getränketrolley, und ich fürchtete, missverstanden zu werden - »absolut ehrliche Antworten zu allen meinen Fragen, egal wie persönlich sie sein mögen.« Ich wollte meinen Notizblock und Kuli zücken, doch kam nicht weit. Ich entdeckte beinahe stündlich neue Dinge, die ich mit links allein nicht hinbekam. Hm. Na, würde es eben der gute alte halsgestützte Datenspeicher tun müssen.


  »Fangen wir mit einer allgemein gehaltenen Frage an: Wer, von allen, die Ihnen einfallen, könnte Ihrem Mann, sagen wir, den Tod gewünscht haben?«


  >Pfopp!<, machte ein Korken, >glulk, glulk, glulk< machten ein flüssiger und ein gasförmiger Stoff auf ihren gegenläufigen Bewegungen durch den engen Flaschenhals.


  »Ich«, sagte Ursel Sentz fest.


  Als sie sich wieder zu mir umdrehte - Bordeauxglas in der Rechten, gefüllt bis zu einem Pegel, den man nur über weinrotem Teppichboden riskieren sollte -, hatte sie die Sonnenbrille abgenommen. Ihre Augen waren verheult, doch es stand ihr. Es milderte etwas ihre zur Härte neigenden, vor allem von der schmalen, scharfen Nase akzentuierten Züge.


  »Er hat mich belogen, er hat mich betrogen, er hat mich hintergangen und mich nach Strich und Faden ausgenutzt. Und ich habe ihn trotzdem geliebt.« Um ihren schmalen, harten Mund zuckte es. »Denn er war so ein charmanter Bastard.«


  Ajeh, wohl wahr. Es braucht ein bisschen an Charme, um Kristof Kryszinski von der sofortigen Einforderung einer fünfstelligen Kopfprämie abzulenken.


  Es war ihm gar nicht schwer gefallen, mir zu entlocken, woher ich seinen Namen kannte und was ich von ihm wollte und auch nicht, wer mich geschickt hatte.


  Egal, hatte ich gedacht, du hast ihn jetzt einmal am Händchen und wer weiß? Vielleicht spielt er ja mit und lässt sich ohne großes Theater von mir nach Hause bringen, denn - irgendwann musste er ja eh wieder heim, oder? Doch nein.


  >Pech für dich, aber ich gehe nicht wieder zurück zu dieser Frau.< Seine Worte. Na, auf den Schreck hatte ich erst mal noch 'ne Runde geordert.


  »Betrogen?«, fragte ich. »In welchem Sinne?«


  »In jedem«, sagte sie und wischte sich das Rotweinpendant zu einem Milchbart von der Oberlippe. »In jedem nur denkbaren Sinne.«


  »Und warum haben Sie mir das nicht schon früher erzählt?«


  »Tja«, sagte sie und sah mit leicht pendelndem Kopf hoch zur Decke, »tja. Warum kann ich heute, wo er tot ist, plötzlich darüber sprechen? Warum habe ich es vorher nur in mich hineingefressen? Ich weiß es nicht.« Sie trug ihr leeres Glas zu einem kleinen Spültisch in der Ecke des Raumes.


  »Ich bin müde«, seufzte sie und meinte betrunken. »Haben Sie noch viele Fragen?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Können Sie damit nicht morgen noch mal kommen?«


  »Nein«, sagte ich. Mir blieben vier Tage und der schmale Rest von heute.


  Ich fuhr nach Hause, als hätte ich einen zwischen die Hörner gekriegt.


  Da waren ein, zwei Dinge, über die ich mich dringend mal mit Bernhard, meinem Wirt, unterhalten musste.


  Ich hatte Ursel noch ausgequetscht, so gut es ging. Möglichst unauffällig hatte ich immer wieder nach Gemeinsamkeiten in Vergangenheit und Gegenwart zwischen Sascha und Elvis gefragt. Es war natürlich aufgefallen. »Was wollen Sie immer mit Elvis? Mit dem hatten wir vor Jahren einen kleinen Rechtsstreit. Veronika hat ihn sauber vor die Pumpe laufen lassen, und damit war die Sache beigelegt.«


  Schließlich habe ich herauszubekommen versucht, ob der Verblichene eine dauerhafte Geliebte hatte und wenn ja, wie war ihr Name? Sie wusste es nicht. >Ich habe es wohl nicht wissen wollen.< Doch gespürt habe sie es schon, >wie eine Frau so was eben spürt<.


  Was mir allerdings den Schweiß auf die Stirn und unter die Achseln trieb, was mir die Augen nicht öffnete, nein, aufriss für eine völlig neue Perspektive, waren ihre Abschiedsworte gewesen.


  »Sagen Sie mal«, hatte sie gesagt, im Türrahmen lehnend, einen weiteren, hohen, blassbraunen Drink auf der Faust, »verraten Sie mir mal eins, Sie Detektiv: Wieso sind Sie sich eigentlich so verdammt sicher, dass es wirklich Sascha war, der in dieser Nacht umgebracht werden sollte? Und nicht« - Pause, hässliches kleines Lächeln - »Sie?«


  Noch zwei Stunden bis zur Öffnungszeit, doch die Rollläden waren schon hochgezogen, und durch die Bleiverglasung konnte man drinnen die Discolichter schweifen sehen. Der Haupteingang war natürlich noch zu, also ließ ich mich durch die Haustür ein und machte den Umweg über die Küche.


  Draußen wurde es jetzt rasch dunkel, und, da außer der Lichtorgel keine einzige Lampe an war, hier drinnen auch. So ganz ohne Gäste und fast ohne Beleuchtung wirkte die Kneipe riesig und voller Schatten. Es herrschte Stille, nur ab und zu unterbrochen von der Bedampfungsanlage, die mit röchelndem Zischen eine Nebelbank auf die leere Tanzfläche schickte, durch die sich die langen, schmalen Kegel der bunten Scheinwerfer hindurchtasteten, wie auf der sehnsüchtigen Suche nach Tanzenden. Würden sie und die Musik jemals wiederkommen?


  Mir wars wurscht. Der hintere, >Zappelbude< genannte Teil der >Endstation< sah mich nie, genauso wenig wie die seitlich gelegene, mit Geldspielautomaten und sonstigem Kneipensportgerät voll gestellte >Daddelbude<. Mein Platz war vorne, im Rauch, im Gelaber, in Reichweite des Tresens. Mein Teil der >Endstation< war unwiderruflich die >Ballerbude<.


  O Gott, was mochte sich hier vorgestern Nacht abgespielt haben? Alles Durchforsten des halsgestützten Datenspeichers ergab für die fraglichen Stunden nur schemenhaftes Geflacker und rauschenden Ton, wie Pay-TV ohne Decoder.


  In der abgedunkelten Daddelbude brachte sich ein Flipper mit monotonem Gequake in Erinnerung, und ich zuckte zusammen wie schon lange nicht mehr.


  Was - ließ man Ursel Sentz' Theorie einmal zu, was nur gegen inneren Widerstand möglich wurde -, was könnte ich vorgestern Nacht angestellt haben, um jemanden dazu zu bringen, mir den Hals umdrehen zu wollen wie einem schlachtreifen Hahn? Alles, woran ich mich erinnern konnte, war, jedem, der es nicht wissen wollte, erzählt zu haben, gegen Schmerzen in der Hand gäbe es nichts Besseres als diese Pillen hier und ein wenig Bier. Nervig, sicher, aber kein ausreichendes Motiv für eine solche Tat. Hatte ich, und sei es im Scherz, gleichzeitig Mutter und Männlichkeit eines Südländers beleidigt? Gar nicht mein Stil. Hatte ich, in Anwesenheit von zwei beturbanten Bartträgern, Spekulationen über die sexuelle Ausrichtung des Propheten angestellt? Auch nicht mein Stil. Wenn schon, dann hätte ich eher über den halsstarrigen Fundamentalisten im Vatikan vom Leder gezogen. War es das gewesen? Hatte man mir deshalb den Opus Dei auf den - buchstäblich - Hals gehetzt? Oder hatte ich, auf dem Pott vielleicht, irgendeine Form von konspirativer Unterhaltung nicht nur belauscht, sondern, hackenkackendicht, wie ich gewesen war, auch noch lauthals kommentiert? ( >Dededem Reemtsma nomma zu entführn könnter vergessen, der hat getz Bobobody-guards.< ) Was um alles in der Welt hatte ich angestellt? Ich brauchte dringend Aufklärung und war doch gleichzeitig nicht so richtig scharf drauf. Ähnlich einem Gang zum Zahnarzt erhoffte ich mir Besserung und fürchtete doch die Prozedur. Und was war sonst noch los gewesen? Wer hatte sich an dem betreffenden Abend überhaupt hier in der Kneipe aufgehalten? Das galt es vorab zu klären. Also immer mit der Ruhe, Kristof. Ich musste Bernhard - »Kristof«, kam eine geisterhafte Stimme vom dunkelsten Ende des Tresens, und der Schreck fuhr mir bis ins Gedärm, »na, haben sie dich wieder laufen lassen?« Bernhard. Ich ging rüber zu ihm.


  Er saß vornübergebeugt an der Theke, das von Natur aus lockige, dunkle Haar hing ihm hinten bis in den Nacken und vorne bis in die Stirn, und selbst im Profil wirkten die Schatten unter seinen Augen einmal mehr wie mit dem Daumen hingeschmierter Ofenruß. Bernhard arbeitet nachts und kann tagsüber nicht schlafen, was, auf Dauer gesehen, an die Substanz geht, nehme ich an. Vor ihm stand eine Margarita. Zwei Stunden vor Schichtbeginn eine gewagte Einstimmung.


  Ich sagte nichts, doch meine Augenbrauen führen schon mal ein Eigenleben.


  »Ich habe heute wieder 'ne House-Party«, sagte er, »und Mann, was habe ich eine Lust.«


  Bernhard war, weil der Laden in letzter Zeit nicht so recht lief, zu guter Letzt auch noch auf den Techno-Zug aufgesprungen, hatte für die Wochenenden einen zwergenhaften, pickeligen >Kult< -Discjockey eingestellt und hielt die Kneipe von Freitagabend bis Montagmorgen durchgehend geöffnet. Alles für die Hibbeligen. Nicht, dass sie kamen. >DJ Gaga<, wie wir hier vorne ihn nannten (die >Ballermänner<, wie er uns zu titulieren pflegte), legte seinen elektronischen Stumpfsinn auf und kassierte seine Kohle, aber Bernhard wartete vergeblich auf den Erfolg. Ich hatte es ihm erklärt.


  >Erst mal<, hatte ich gesagt, >bist du mit diesem Konzept zehn Jahre zu spät dran. Ich meine, zur nächsten Love Parade reisen doch die Ersten schon mit der Seniorenkarte an. Und dann, Bernhard, funktioniert diese Musik nicht mit Bier. Und solange du einen Türsteher beschäftigst, der jeden, der mit großen, staunenden Augen und einem links vom Schwachsinn angesiedelten, grundlos glückseligen Lächeln einhertaumelt, rüde wieder nach Hause schickt, kriegst du die Zappelbude nie voll.< Doch Bernhard ist Wirt und wie alle Wirte groß im Weghören.


  »'n Bier?«, fragte er, und ich nickte automatisch. Ein Kriterium, das alle Phasen teilen, und seien es Phasen selbst gewählter Abstinenz, ist, dass sie irgendwann mal ein Ende haben.


  Bernhard stand auf, ging um die Theke herum und begann, den ersten Schaum des Tages in einen Halbliterhumpen röcheln zu lassen.


  Ich bin ein Mann in Sorge und kann so viel ballern, wie ich will, dachte ich düster. Es nahte der Zeitpunkt, an dem der Zahnarzt >Mund auf< sagt.


  »Du, hm«, begann ich schwungvoll, »wie, ähm, war ich denn so drauf gewesen, du weißt schon, erm, vorgestern Nacht?«


  »Oooo-ha«, sagte Bernhard, schüttete das zweite und auch das dritte Glas voll Schaum in den Ausguss.


  »Jeeesus«, sagte er und begann, mir mein Bier zu zapfen.


  »Weia!«, sagte er und zapfte gleich noch ein zweites an.


  »Meine Fresse«, sagte er und wartete, dass der Schaum sich ein wenig setzte.


  »Also so«, sagte er und hob das erste Glas wieder unter den Hahn, »also so«, fuhr er fort und ließ Bier nachgurgeln, »also so dermaßen strack hab ich dich schon lange nicht mehr erlebt.« Und er warf einen Bierdeckel vor mich auf die Theke und stellte das Glas obendrauf.


  Hm. Na, was musste ich auch fragen.


  »Warum«, fragte ich, nicht aus Interesse, o nein, und auch nicht aus einer perversen Form des Masochismus heraus, sondern weil ich es wissen musste, »was hab ich denn angestellt?«


  »Angestellt? Och, nichts weiter. Du bist nur herumgetorkelt wie eine Kuh mit Rinderwahnsinn, hast praktisch jede einzelne Frau im Laden anzubaggern versucht und die kleine Betty, weißt du?, die in Hamburg studiert und nur alle paar Wochen mal nach Mülheim kommt?, also die hast du, im Bemühen, ihr ein Ohr abzukauen, Schritt für Schritt und Stück für Stück mindestens dreimal rings um den großen runden Stehtisch gejagt.«


  Also, kurz gesagt, meinem Image ein neues Highlight aufgesetzt.


  Ich bin halt eine empfindsame Natur und angewiesen auf weibliche Gesellschaft, dachte ich und nahm einen großen, langen Schluck. Alkohol ist doch eine furchtbare Droge, dachte ich dann noch.


  »Das müssen die Tabletten gewesen sein«, sagte ich, »gegen die Schmerzen in der Hand.« Ich hielt den bröckeligen, an-geschmuddelten Behelfsgips in die Höhe.


  Bernhard nickte. »Sicher«, meinte er. »Und die sieben oder acht Tequila Schock hatten nichts damit zu tun.«


  O-ha. Tequila mit Sekt, aufgeschäumt und runtergestürzt. Nichts wirkt schneller, nichts bestialischer. Nur zu empfehlen, wenn man sich wirklich die Kugel geben möchte. Fünf Stück galten bisher als Obergrenze. Jetzt wunderte mich nichts mehr.


  »Aber irgendwie Theater gemacht habe ich nicht? Leute beleidigt oder ihnen Prügel angeboten oder so was?«


  »Nö. Eigentlich nicht. Du bist nur mit starker Schlagseite herumgewankt und hast zwischendurch Drago mit Fragen gelöchert, wie er Boy George findet. Oder Elton John. Oder George Michael. Oder Marc Almond. Oder Jimmy Somerville.«


  Eijeijei. Lauter schwule Sänger. Wie geschickt. Da hatte Scuzzi mir ja einen schönen Floh ins Ohr gesetzt.


  »Hieltest dich für mächtig witzig.«


  Wie das schon mal vorkommt, wenn man nicht mehr ganz nüchtern ist. Ich werde nie begreifen, warum die Leute trinken.


  »Dann hast du versucht, ihn für >Blumfeld< zu begeistern.«


  Oh, mein Gott, nicht nur schwul, sondern penetrant schwul. Was war nur in mich gefahren?


  »Und Drago? Wie hat der darauf reagiert?«


  »Er hat gesagt, du sollst das deinem Schutzi erzählen. Doch er war wirklich angepisst. Er zeigt ja nicht viel Gefühl, aber es gibt ein sicheres Zeichen, wenn er an die Grenzen seiner Beherrschung kommt, so ein Zucken unter seinem rechten Auge. Und du hast ihn zum Zucken gebracht wie schon ewig nichts mehr. Ich an deiner Stelle wäre vorsichtiger mit ihm, du hast deinen Kredit schon bis zum Äußersten gedehnt.«


  Hm. Wohl war. Drago hat von Anfang an darauf bestanden, dass die Auswahl der Gäste allein seine Entscheidung ist und Bernhard das zu akzeptieren hat. Scuzzi mit seinem Bauchladen hat er gleich am ersten Abend vor die Tür gesetzt. Wäre vielleicht nicht dumm, wenn ich mich bei ihm entschuldigte. Ihm 'ne Kleinigkeit kaufte. Einen Blumenstrauß etwa. Oder einen Wandkalender mit den California Dreamboys.


  »Und Sascha, wie war der drauf?«


  »Ruhig. Wir haben uns 'ne ganze Weile unterhalten. Er hatte mal 'ne Disco, wusstest du das? Ich habe ihm erzählt, dass ich mit dem Gedanken spiele, den Laden hier zu verkaufen, und er hat Interesse gezeigt. Na, das hat sich ja jetzt erledigt.«


  »Wie, soll das heißen, ich war hackevoll, und Sascha war glasklar? Das kann doch nicht sein! Wir haben uns doch in einem fort zugeprostet.«


  »Na, er hatte schon einen auf, aber er ging des Öfteren mal auf den Pott und machte sich da ein bisschen frisch, nehme ich an.« Bernhard zog einmal kurz die Nase hoch.


  Also das war es gewesen! Während ich mir die Beine unterm Arsch weggeschossen habe, hat Sascha sich schön mit Koka in Form gehalten.


  »Ja, wie«, entfuhr es mir, »und Drago hat ihn gelassen?«


  Drago hat schon Leute mit Bindehautentzündung an der Türe abgewiesen, weil er meinte, sie wären stoned.


  »Er hat ihn nicht beachtet. Und du hast ja auch ganz schön für Ablenkung gesorgt.«


  Wenn man vom Teufel spricht ...


  »Na, so was«, kam es von der Türe her, »er lebt noch! Als ich den Zinksarg sah, dachte ich erst, du lägst da drin. Aber nein. Es war der andere Suffkopp.« Drago warf seine Autoschlüssel auf die Theke und kam herüber, schwarzes, langärmeliges T-Shirt mit außen getragener Armbanduhr wie aufgeschrumpft, schwarze Jeans wie maßgeschneidert, schwarzes Haar glatt nach hinten, schwarzer Schnauzer minutiös getrimmt. »Ehrlich«, sagte er und klapste mir mannhaft auf die Schulter, »du bist für mich der zweite Rasputin: mit einer Vergiftung alleine einfach nicht umzubringen!« Es klang ganz lustig, doch sein Lächeln war dünn, und der Blick seiner tief dunkelbraunen Augen war ohne Wärme. Zum x-ten Male ging mir auf, dass Drago mich im Grunde nicht ausstehen konnte, und das nicht erst seit vorgestern. Andererseits konnte ich mit seinem Humor noch nie viel anfangen, und heute schon gar nicht. Rasputin haben sie, nachdem er das Gift überlebt hatte, mit Knüppeln zu erschlagen versucht, dann niedergeschossen und letzten Endes in einem eisigen Fluss ertränkt.


  »Wundert mich nicht, dass sie dich wieder haben laufen lassen«, fuhr er fort. »Ich hab denen gleich gesagt: Der war viel zu voll, um noch jemanden umzubringen.«


  »Ja«, pflichtete Bernhard ihm bei, »viel zu voll. Das haben wir alle gesagt.«


  Danke, dachte ich, danke. Vielen Dank auch, doch jetzt wollen wir mal langsam das Thema wechseln. Also Ursel Sentz' These schien erst mal keine rechte Grundlage zu haben. Das beruhigte mich ein bisschen. Blieb aber immer noch ein ungeklärter Mord.


  »Ist euch an dem Abend irgendjemand Fremdes aufgefallen, irgendjemand, den ihr vorher noch nie gesehen habt, irgendjemand, der sich in irgendeiner Weise auffällig oder auffällig unauffällig verhalten hat?« Ein fünfzigjähriger Glam-Rocker mit zwei Leibwächtern vom Allgemeinsten vielleicht.


  »Das haben uns die Bullen auch schon gefragt. Aber ich meine nein.« Bernhard schüttelte den lockigen Kopf. »Es war ein ganz normaler Mittwochabend.«


  »Der einzig Auffällige warst du«, musste Drago noch loswerden. Ich schenkte ihm meinen langmütigsten Blick. Bringen wir's hinter uns, dachte ich und räusperte mich.


  »Bernhard hier«, ich deutete mit dem Kinn auf ihn, »hat mich erinnert, dass ich an dem Abend dir gegenüber ein paar Anspielungen und blöde Bemerkungen gemacht habe. Du weißt, wovon ich spreche?« Seine Augen ruhten reglos auf mir. Kein neuerliches Zucken bewegte seine Wange oder sonst einen seiner Züge. »Also, ich wollte sagen, das war nicht so gemeint.« Und ich blickte etwas schuldbewusst drein und hoffte, so darum herumzukommen, mich wirklich zu entschuldigen. Kann ich nur schlecht.


  »Bist du sicher?«, fragte Drago süffisant und wackelte damit leicht an meiner Fassade.


  »Billard?«, fragte Bernhard dazwischen, stieg von seinem Hocker und blickte von einem zum anderen. Ich schüttelte den Kopf, doch Drago nickte. Allerdings ohne den Blick von mir zu wenden.


  »Wie meinst du das?« Ich verstand seine Frage ehrlich nicht.


  »Na, ich weiß doch schon lange, dass du und Schutzi was miteinander habt.«


  Meinte er das ernst? Wenn wir uns alle gegenseitig für schwul hielten, sollten wir uns möglicherweise mal zusammensetzen und die Sache in Ruhe besprechen. In der Sauna vielleicht.


  »Also, versuch nicht noch mal, mich anzubaggern, und damit Schwamm drüber, von mir aus.« Und er machte Anstalten, Bernhard in die Daddelbude zu folgen. Ich stoppte ihn mit einer Handbewegung.


  »Warte«, bat ich. »Sag mir nur noch eben eins: Wieso hast du Sascha Sentz nicht dran gehindert, auf dem Klo zu koksen?«


  »Da habe ich nichts von mitgekriegt«, behauptete er und starrte mich gerade an. »Das muss er gut getarnt haben.«


  Trotzdem, er log. Nebenan hörte man die Kugeln aus dem Fach rumpeln, und er brach sein Starren und schob ab. Ich sah ihm hinterher, grübelte noch ein Weilchen über meinem Bier und trollte mich dann ebenfalls.


  Die Katze maunzte vor Verzückung, mich zu sehen. Sie schnurrte wie ein Paralleltwin auf der Autobahn, sie schnurrte, dass man froh sein konnte, dass sie nicht von Schraubverbindungen zusammengehalten wurde (oder es hätte sie auseinandervibriert wie einen Paralleltwin auf der Autobahn), sie rieb sich an Türpfosten, an meinen Beinen, sie trippelte steifbeinig umher, machte ihren Buckel krumm und drehte sich begeistert im Kreis und schnurrte und schnurrte und schnurrte.


  Aah, geliebt zu werden!


  Tiere wissen ja ganz genau Bescheid. Die kriegen viel mehr mit, als man glaubt. Sie hatte bestimmt gefürchtet, mich nie wieder zu sehen, hatte wahrscheinlich geglaubt, die fremden Männer hätten mich ins Tierheim verfrachtet oder ins Versuchslabor oder direkt zum Einschläfern, und deshalb freute sie sich jetzt so, mich, ihren zweibeinigen Lebensgefährten, wohlbehalten zurückzubekommen.


  Wahrscheinlich haben sie ihn nur kastriert, schien sie zu denken.


  Ich sprach ein bisschen mit ihr, brummelte beruhigend, öffnete die Dose, die immer noch auf dem Kühlschrank stand, tat ihr etwas in den Napf, und keine drei Minuten später war der Napf leer, das Schnurren verstummt und sie durchs Schlafzimmerfenster in die Nacht entschwunden, ohne einen Blick zurück. Das Aas, das schwarze.


  Die Wohnung stand Kopf, wie man so sagt.


  Kein Teil war mehr an seinem alten Platz. Selbst Kühlschrank und Herd hatten sie von der Wand abgerückt, Bilder vom Haken genommen, Schubladen einfach auf den Fußboden entleert, sämtliche Bücher durchgeblättert und in eine Ecke gestapelt, die Rückseiten von Fernseher, Stereoanlage und Lautsprecherboxen geschraubt und selbstverständlich nicht wieder montiert.


  Die Wohnung durchsucht zu kriegen ist ein Gefühl ganz ähnlich einem fremden Finger im Anus. Viel privater geht es nicht.


  Immerhin hatten sie mir nicht die Matratze aufgeschlitzt und schienen, auf den ersten Blick, außer dem Laken, der Luftmatratze und Mutters Häkeldecke nichts weiter beschlagnahmt und abtransportiert zu haben.


  Ein Optimist hätte jetzt Trost in der Argumentation gefunden, dass dies eine perfekte Gelegenheit sei, sich von einem Haufen überflüssigen Krempels zu trennen und endlich einmal gründlich aufzuräumen, doch wir von der weniger hoffnungsfrohen Ausrichtung sind nicht so billig zu trösten.


  Theoretisch hätte ich die Bude in rund einer Stunde so weit haben können, dass ich zumindest hier pennen konnte, doch ich bekam die Energie nicht zusammen. Hinzu kam so etwas wie ein Nachhall von Ursel Sentz' Bemerkung ... Und dann ließ DJ Gaga unten die ersten Beats loshämmern, und das brachte die Entscheidung.


  Unterwegs hielt ich pflichtschuldigst an der Von-Bock-Straße, wo sie mich schon erwartet hatten und gleich zu zweit in die Mangel nahmen.


  »Sie beharren also weiter darauf, dem Toten nicht die Taschen durchsucht zu haben?«, fragte Menden in einem Tonfall, der ahnen ließ, er habe Beweise des Gegenteils.


  »So etwas würde mir nicht im Traum einfallen«, antwortete ich und ließ sie spüren, wie sehr mich ihr Verdacht in meinen Gefühlen verletzte.


  »Ich werd dir sagen, wie's war«, meinte Hufschmidt, dicht vor meinem Gesicht. »Du hast die Leiche gefleddert, seine Knarre und das Geld in deiner Schrottkarre gebunkert und alles zusammen irgendwo versteckt, bevor du uns angerufen hast. Und wir werden den Wagen finden und damit die Knete, und dann werden wir dich an die Wand nageln.«


  Also, wo ist die Carina, hieß es dann, wo das Geld? Wo die Carina, wo das Geld, wo die Carina, wo das Geld, wo die Carina, bis ihnen aufging, dass ich mit dem Einsilber >Weg!< länger bei Stimme bleiben würde. Morgen würden sie mir mit irgendetwas wirklich Wildem, Kompromittierendem daherkommen, dieser Entschluss war ihnen deutlich anzumerken, doch bis morgen ist lang, dachte ich und ging, sobald sie mich ließen.


  Als ich bei Scuzzi ankam, lief ein Film mit Thekla Carola Wied und Klausjürgen Wussow im Fernsehen, und die >Lighthouse Family< schwärte aus den Boxen in all ihrer unfassbar tranigen Seichtigkeit. Ich stand zögernd in der Türe, und als auch noch Witta Pohl auf dem Bildschirm erschien, war ich drauf und dran, im Wagen zu übernachten.


  »Charly hat angerufen«, sagte Scuzzi und wiegte sich selig im quälend schleppenden Zeitlupentakt der Musik, den Blick starr auf den Bildschirm ausgerichtet, mal wieder dicht wie eine Taucheruhr. »Du sollst zurückrufen.«


  Ich saß über einem hastigen Frühstück, hauptsächlich Kaffee und Camel, Scuzzi schnarchte noch, als Bernhard anrief und mir ziemlich atemlos mitteilte, ich solle schnellstmöglich rüber-kommen, in meiner Wohnung sei ein Rohrbruch >oder so was<.


  Na, dachte ich, der Tag fängt ja vielversprechend an.


  »Rohrbruch?«, fragte ich Bernhard und zwei seiner Thekenmädels, die sich abmühten, einen vor Nässe triefenden Hausflur aufzumoppen. Bernhard schüttelte nur den Kopf. Im Hintergrund, in der Kneipe, war die House-Party noch in vollem Gang, und man konnte den Toni Marshall der Techno-Bewegung, den volksverblödenden Sangeskünstler von >Scooter<, seine schwachsinnigen Parolen bölken hören.


  »Waschmaschine ausgelaufen?«


  Bernhard schüttelte nur wieder den Kopf und deutete nach oben, die Treppe hoch.


  »Mach dich auf was gefasst«, meinte er finster.


  Ich stieg die Stufen hoch, und das aus meinem Bauch dringende >Gruiik< übertönte flüchtig sogar die ad infinitum wiederholte und von enormem Jubel und Applaus begleitete Aufforderung, die Hände in die Luft zu halten.


  Der Schlüssel zu wahrem Glück, vermutete schon Erich Maria Remarque, liege wahrscheinlich in strahlender Dummheit.


  Vielleicht sollte ich Scuzzi doch mal um einen Beutel E-Pillen bitten.


  Ich atmete einmal tief durch, machte mich auf was gefasst, stieß meine Wohnungstüre auf und - erstarrte.


  Pest und Hölle. Ganze Arbeit.


  Der Boden schwamm. Und alles, was auf dem Boden lag, schwamm mit ihm. Und alles, was ich besaß, lag auf dem Boden. In Fetzen, in Splittern, in Bruchstücken. Alles.


  Blinder Hass, das war der Eindruck. Alles zu Klump gehauen und dann noch die Abflüsse verstopft und sämtliche Hähne aufgedreht. Und bei dem Wuttatta, das DJ Gaga unten veranstaltete, hatte natürlich niemand etwas gemerkt, bis das Wasser die Treppe heruntergelaufen gekommen ist.


  Vorsichtig, um mir nicht zu allem Überfluss auch noch einen Fuß zu zerschneiden, bahnte ich mir einen Weg durch das Chaos.


  Jetzt war sie hin, die Matratze. Halb aus dem Bett gezerrt und der Länge nach aufgeschlitzt, irreparabel wie alles hier. Darüber an der Wand stand in braunen, krude hingeschmierten Buchstaben: Zahle oder folge S.!


  Das ist nicht wahr, dachte ich.


  Charly hatte mich gestern Abend am Telefon darüber aufgeklärt, dass das Zahlungsziel verkürzt worden sei, doch selbst so hatte ich immer noch bis morgen Abend, bevor er mir eine Kniescheibe zerdeppern sollte.


  Jetzt ist Schluss, dachte ich. Bis hierhin und nicht weiter.


  Zahle oder folge S.!, in braunen Buchstaben, sah beinahe aus wie Blut . Ich zuckte.


  »Katze!!«, schrie ich, »Katze, wo steckst du?!« Doch es rührte sich nichts. Am ganzen Leib zitternd vor Wut und Sorge ging ich zum Bett und schlug die Decke zurück. Und würgte.


  Ich schob den Deckel des Müllcontainers mit dem Ellbogen zurück und feuerte, den Kopf abgewandt, mein Kopfkissen mit dem stinkenden Scheißhaufen drauf, aus dem oben noch der Griff meiner Zahnbürste ragte, hinein und zerrte den Deckel wieder zu. Ich zitterte immer noch unkontrollierbar.


  »Wahnsinn, nicht?«, meinte Bernhard. Ich war kaum in der Lage, darauf einzugehen. Ich war vollkommen in meiner eigenen, wild kochenden Gefühlswelt gefangen.


  Schluss, aus, Sense, dachte ich. Jetzt gehts rund. Das Zittern verebbte, und die große, heiße Kälte kam über mich.


  »Hast du die Katze gesehen?«, rang ich mir ab, doch Bernhard verneinte.


  »Wenn sie auftaucht, kümmere ich mich drum«, sagte er. »Was hast du jetzt vor?«


  Ich sah ihn an, und er machte unwillkürlich einen Schritt zurück, ich habe diesen Blick, wenn ich wirklich schäume.


  »Auge um Auge«, sagte ich.


  Ich brauch eine Wumme, dachte ich und senkte meinen Fuß schwer aufs Gas, ich brauch eine Knarre. Es geht nicht mehr ohne. Hass erzeugt neuen Hass, Gewalt erzeugt Gegengewalt, es stimmt einfach. Man sollte das akzeptieren und gar nicht erst anfangen, mühsam dagegen anzukämpfen. Wenn ich mit dieser Geschichte hier fertig bin, dachte ich, ziehe ich auch nach Hageroth. Wenn ich mit dieser Geschichte fertig bin, kann mir keiner mehr.


  Doch zuerst brauch ich eine Wumme.


  Ich war schon halb auf der Bahn, unterwegs nach Essen, zum Rot-Weiß-Stadion, in dessen Schatten ein ewiger Flohmarkt blüht, auf dem es praktisch alles zu kaufen gibt, angefangen von Handfeuerwaffen, als mich eine Erinnerung erst am Ärmel zupfte und mir dann einen nicht eben sanften Klaps in den Nacken gab. Im letzten Augenblick, kurz vor der Auffahrt, bog ich abrupt ab und hielt an. Lehnte mich rüber und schloss das Handschuhfach auf. Ich hatte eine Wumme.


  >Lass sie hier<, hatte ich zu Sascha gesagt, >lass sie im Wagen. Du kannst nicht in die< Endstation >mit einer Schusswaffe in der Tasche.< Der Abend bei Kottge war in einem Tumult geendet, aus dem wir geflohen waren, noch bevor Hasso Zeit gefunden hatte, seinen Sechsschüsser hervorzukramen. »Drago bricht dir alle Gräten, wenn er das mitkriegt. Und du brauchst da auch keine. Drago hat alles im Griff, glaub mir. Außerdem bin ich ja auch noch da.«


  >Na gut<, hatte er zögernd zugestimmt und sie aus der Tasche gezogen und eine Schachtel Munition aus der anderen. >Wir können sie ja im Handschuhfach einschließen. Doch dann lass uns ein Taxi nehmen, ja? Ich sag's nicht gern, aber ich glaube nicht, dass du noch fit genug bist, um ein Auto zu steuern.<


  »Wie kommst du denn darauf?«, hatte ich erstaunt gefragt.


  >Du versuchst jetzt seit zwei Minuten, diese Laterne hochzu-fahren.<


  Ich wog sie in der Hand. Schweres Ding. Mit jeder Sekunde, die ich sie länger betrachtete, wuchs das Verlangen, damit öffentlich herumzufuchteln, zu prahlen, jemanden zu bedrohen damit. Waffen geben einem das Gefühl von Macht, so wie Opiat einem den Eindruck innerer Behaglichkeit vermittelt und Kokain die Illusion von Brillanz.


  Scheiß drauf, dachte ich, verdrängte alle Bedenken und konzentrierte mich auf die Probleme der Handhabung. Ich würde, wenn, mit links schießen müssen, doch hatte ich ein großes Ziel vor Augen und sah das deswegen ganz gelassen. Fast von allein legten sich meine Finger um den Griff, und ich linste nach der Sicherung. Wie so vieles war sie auf der für Linkshänder falschen Seite angebracht. Wäre mir früher nie aufgefallen, so was. >On< stand da. Hieß das jetzt, dass die Sicherung >on< war oder aber die Pistole? Einmal abdrücken, und ich wüsste es. Doch das musste warten. Stattdessen ließ ich sie also vorsichtig in meine Jackentasche gleiten und wollte schon weiterfahren, als mir dämmerte, dass ich nun unter Umständen eine ungesicherte Waffe in der Jacke stecken hatte, die mehr oder weniger direkt auf meinen Sack zielte. Mit äußerster Vorsicht holte ich sie wieder raus und verstaute sie erneut im Handschuhfach. Wenn, würde ich sie so oder so erst heute Nacht brauchen.


  Ich wendete und steuerte entschlossen den Uhlenhorst an, Mülheims mit Villen voll gestellten Stadtwald.


  >Er scheint lichterloh zu brennen<, hatte Charly gesagt und Siegfried König gemeint. >Er muss sich an irgendetwas fürchterlich verhoben haben, denn er kratzt alles zusammen, was er kriegen kann. Er soll sogar, habe ich zumindest gehört, allen Ernstes erwägen, sich von ein paar seiner Statussymbole zu trennen: dem Ferrari, seinen drei Rennpferden, ja sogar seine Yacht hat er extra deswegen vom Mittelmeer hier hochbringen lassen. Er schuldet jemand, der ihm ganz, ganz fies auf die Hühneraugen drückt, und den Druck gibt er, so gut er kann, weiter.<


  Deshalb also die Fristverkürzung für Schuldner Kryszinski.


  Na, dachte ich, wenn die Leute, bei denen Elvis in der Kreide stand, mit ähnlichen Methoden wie er ans Eintreiben gingen, dann hatte ich eine gute Chance, dass sich mein Problem fast von allein löste. Außer, natürlich, er schaffte es zu zahlen. Das galt es zu verhindern.


  Deshalb mein Kurs auf den Uhlenhorst.


  Verein müsste man sein. Verein in Mülheim. Man bekommt die schönsten Grundstücke. Es braucht nur rund sieben Mann und eine, sagen wir, Vision. Eine Vision wie - nur ein Beispiel - die, dem Leben unnützer, weil harmloser Hunde einen neuen Sinn zu geben, indem man sie bricht und in kadavergehorsame Beißma


  schinen umdrillt, und zweitausend Quadratmeter idyllischer Wald- oder Ruhrwiese sind einem so gut wie sicher. Anschließend darf man dann noch ein Vereinsheim draufstellen, so dass man etwas hat, wo man in Ruhe saufen kann, während die Köter in ihren Zwingern jaulen.


  Dem Uhlenhorster Reit- und Fahrverein gehörte, wie der Name schon sagte, ein gutes Stück vom Uhlenhorst. >Reit-< bezog sich wohl auf Pferde und >Fahr<, wie es aussah, in erster Linie auf dicke Limousinen und in zweiter Linie auf noch dickere Geländewagen. Der Crown wirkte, unter anderem, geradezu schmächtig neben all diesem opulenten Blech.


  Es war trübe, es war grau, es war empfindlich kühl, doch es war Wochenende und wohl deshalb erstaunlich viel los. Das konnte mir einerseits ganz recht sein, andererseits aber auch wieder nicht. Wäre alles leer und ruhig gewesen, hätte ich mein Vorhaben unter Umständen gleich hier und jetzt in die Tat umsetzen können. So aber ließ ich die >Snubnose< verschlossen im Handschuhfach zurück. Ich würde mich nur orientieren und dann im Schutz der Nacht zurückkehren.


  Ich trat durch das breite Tor und hinein in eine mir völlig fremde Szene. Nicht nur, dass ich mit meiner verschrappten Motorradjacke, meinen Bellbottom-Jeans und den ausgelatschten Basketballtretern allein schon etiquettemäßig aus dem Gewusel von Reitern und Pferdepflegern herausstach, es fiel mir auch schwer, mich in eine Rolle zu denken, die mich gefühlsmäßig einpasste, mir somit eine innere Berechtigung gab, hier zu sein, und mich damit eins mit dem Hintergrund und Umfeld werden ließ. Wirklich gute Diebe können so was. Detektive sollten es beherrschen. Doch es bleibt immer auch ein bisschen Glücksache.


  Zu Anfang versuchte ich, meiner Jeans zuliebe, breitbeinig und im Wiegeschritt wie ein Rodeoreiter zu wirken, ein erhebli


  cher Missgriff. Dafür war das hier der komplett falsche Verein. Ein rotes Fräckchen, ein schwarzes Helmchen, eine Gerte unterm Arm und eine schlappohrige Hundemeute um die Füße wäre passender gewesen.


  Dann probierte ich, mich einfach wie der Rest der Anwesenden zu verhalten, und bekam es auch nicht hin. Jeder, jeder Einzelne hier, von der elfjährigen Göre mit Schneeketten auf den Zähnen bis zum schlohweißen, sehnigen Ex-Kavalleristen ( >Damals in Russland ...< ), bewegte sich hier mit einer für Vereinsmitglieder typischen, enormen Selbstverständlichkeit. Ganz so, als gehöre ihnen der Laden.


  Schließlich ließ ich mich in die Rolle fallen, die ich allerorts und jederzeit am besten beherrsche: ahnungsloser, gaffender Tourist, immer und überall im Weg herumstehend, blöd, aber harmlos. Ab da ging es, und ich entspannte mich gerade genug, um keine Blicke mehr auf mich zu ziehen und niemandem einen Grund zu geben, meiner Erscheinung Platz in seinem Gedächtnis einzuräumen. Nur ein schlichter Spaziergänger, der mal ein paar Pferde anglotzen möchte.


  Drei, um genau zu sein. Drei ganz bestimmte. Ich hatte mich am Telefon mit stark britischem Akzent als Kaufinteressent ausgegeben, der seine Unterlagen verlegt hat und den Besitzer momentan nicht erreichen kann, aber nur heute Morgen Zeit hat, die fraglichen Zossen zu besichtigen.


  Die Pferde hießen Nosferatu, Sunday Times und Prendstout, wurde mir freundlich und ohne Arg mitgeteilt und waren in der Box 17 untergebracht, von A bis C. Ich solle mich im Casino melden, und man würde mir weiterhelfen. Das war lieb gemeint, doch hätte das geheißen, eine weitere Rolle anzunehmen, der ich mich nicht gewachsen sah: Ich wüsste nicht, ob man dem Vieh zur Begutachtung von Alter und Gesundheit für gewöhnlich in die Augen, die Ohren, den Hals oder unter den Schwanz zu kucken hat. Ich weiß noch nicht mal, was ein Fuchs ist oder ein Wallach. Und will es, glaube ich, auch gar nicht so genau wissen.


  Deshalb irrte ich hier etwas verloren herum, denn die Numme-rierung der Boxen schien zwar fortlaufend zu sein, nur die Boxen waren es nicht. Manche umgaben das große, sandige Geviert, das die Mitte der Anlage zu bilden schien, andere waren in scheunenähnlichen Anbauten untergebracht, und eine Beschilderung, was wo war, hatte noch niemand für nötig befunden. Und fragen mochte ich nicht. Also lief ich herum und versuchte, trotz meines inneren Tumultes, trotz meiner Stinkwut, milde angetan vom Ambiente und gerade gelangweilt genug auszusehen. Zu guter Letzt fand ich die Boxen 17 A bis C, auch ohne zu fragen. Sie blickten auf den Sandplatz, und von der gegenüberliegenden Seite blickten die Fenster des Reiterca-sinos zurück. Mist. Na, irgendwo würden die Öffnungszeiten angeschlagen sein. Sollte mich wundern, wenn die Herrenreiter sich hier länger als bis elf abpumpen durften. Doch zuerst wollte ich jetzt rasch die Boxen, insbesondere Schlösser und Riegel, und, wo ich schon mal da war, auch die sündteuren Huftiere in Augenschein nehmen. Es war doch von Interesse, was man in ein paar Stunden mit je zwei Kugeln durch die Stirn in die ewigen Weidegründe schickte. Schade um die Klepper, sicher, doch würde ihr Verlust diesen Schweinehund König im Hieb um gleich eine halbe Million zurückwerfen. Und um nichts anderes ging es hier. Oder doch - ich hoffte, er mochte, ja, er liebte diese Tiere.


  Die oberen Hälften der Stalltüren standen offen, an die unteren waren geprägte Namensschilder geschraubt.


  »Na«, sagte ich, »Nosferatu, du alter Stoppelhopser, wie schmecken die Halme heute?«


  Schlösser und Riegel waren massiv, wie man sich denken konnte, genauso die Scharniere, doch die Rückwand der Box sah mir sehr nach einem simplen Sandwich aus zwei Lagen Brettern mit ein bisschen Dämmung dazwischen aus. Nageleisen, Zange, grober Fuchsschwanz, zehn Minuten. Es gibt immer, immer, immer einen Weg hinein.


  Nosferatu streckte neugierig seinen mächtigen, schwarzbraunen Kopf heraus und begann, mir auf eine exploratorische Art die Taschen abzuknabbern. Was für einen Riesenschädel so ein Gaul hat, dachte ich. Stirnfläche wie ein DIN-A4-Blatt. Selbst mit Links unmöglich zu verfehlen. Der Pferderipper nimmt Maß, dachte ich. Kryszinski im Blutrausch.


  »Was machst du denn hier?«


  Ich hatte Nosferatu aus einer um die Ecke stehenden Schubkarre eine Möhre besorgt und dann, weil sie so vorwurfsvoll kuckten, Sunday Times und Prendstout auch je eine, die sie mit merklicher Begeisterung und unter gewaltigem Speichelfluss verdrückten, war dann noch mal gelaufen und kam gerade von meiner dritten Tour zurück, diesmal mit der ganzen Karre, als Veronika meinen Weg kreuzte. Frau Anwältin. In Ausübung eines standesgemäßen Hobbys. Mit einem hellgrauen, dunkelgrau gepünkelten, fix und fertig gesattelten Pferd im Schlepptau und in engen Reithosen und ... Stiefeln. Jeija.


  »Nun?« Sie erwartete eine Antwort. Ich stellte die Schubkarre ab. Ich hob meinen Blick. Ich runzelte die Brauen.


  Ich sagte: »Du siehst gar nicht gut aus.« Keine nette Eröffnung, doch es stimmte. Veronika war nicht nur immer schon schön anzuschauen gewesen, sie hatte auch immer etwas ausgestrahlt. Energie, Geist, Klasse. Heute war sie blass, wirkte matt, und die zwei Linien von Nase zu Mund kamen mir neu vor. Ihre Augen waren kaum auszumachen hinter den schwarzen Gläsern ihrer Ray-Ban. »Hast du etwa abgenommen?« Sie wird mir doch nicht magersüchtig sein, dachte ich.


  »Stress«, antwortete sie kühl und drehte sich von mir weg, um am Sattelgurt herumzufummeln. »Ich habe sehr viel Stress im Moment. Geschäftlich und privat.«


  Na, dachte ich, damit sind wir schon zwei. Doch schien es mir hier weder Zeit noch Ort zu sein, näher darauf einzugehen. Und auch nicht darauf, was ich hier so machte.


  »Seit wann reitest du?«, fragte ich, Meister des ablenkenden Small Talks. >Privat<?, hallte es nach bei mir. Oha. Was konnte das bedeuten? Hatte Drago sich nun doch geoutet? Vorgeschlagen, sie könnten ja Freunde bleiben?


  »Seit ein paar Monaten wieder. Ich habe ja praktisch meine gesamte Teenagerzeit auf dem Pferderücken verbracht.« Sollte ich mal nachhaken? Ich meine, in Bezug auf >privat<? Vielleicht war sie ja einsam, innerlich. Wie ich. Dann erschien Dragos Gesicht über meinem geistigen Horizont, und es verging mir wieder. Nach der Scheidung wäre immer noch Zeit, entschied ich.


  »Dein Pferd?« Der Graue beäugte mich nervös, als sei mir nicht zu trauen. Grundlos.


  »Ursels. Sie und Sascha haben . hatten . « Sie brach ab, mit der Formulierung überfordert, und bückte sich, um dem Pferd eine Bandage zu richten. »Zwei Pferde«, sagte sie dann fest. »Ursel Sentz hat zwei Pferde, doch sie reitet nur selten.« Na, mein Verständnis hatte sie. Auch ich würde es mir zweimal überlegen, bevor ich mich auf den Rücken eines hysterischen, bremsenlosen Huftiers von einsachtzig Schulterhöhe schwänge, vor allem, wenn ich schon morgens einen Pas de deux mit der Wodkapulle getanzt hätte. »Deshalb bewege ich die Tiere, wenn ich zwischendurch ein wenig Zeit habe. Doch du hast meine Frage nicht beantwortet. Was tust du hier?«


  Ah, verdammt. Was könnte ich .?


  »Spionierst du mir etwa nach?«


  Diese Frage stürzte mich nun endgültig in Verwirrung. Warum sollte ich das machen?


  »Blödsinn«, antwortete ich.


  Sie wird doch wohl nicht etwa denken, ich sei ein liebeskranker Spinner? Alles, was ich bin, ist ein wenig triebhaft vielleicht.


  »Also?« Sie ließ aber auch nicht locker.


  »Stress«, sagte ich leichthin. Damit kann man ja heutzutage fast alles erklären. Dicke rote Augen zum Beispiel, die man sehen konnte, im Profil. »Ich habe zufällig auch eine Menge Stress zurzeit, und Pferde wirken beruhigend auf mich.«


  Sie stieß Luft durch die Nase, kein bisschen überzeugt, und ließ ihren misstrauischen Blick zu Nosferatu wandern, der mich unverwandt ansah und mit der Nase ein >M< nach dem anderen in die Luft schrieb.


  >M< wie >Möhre<.


  »Diese drei Pferde gehören Siegfried König«, stellte sie fest. »Dem Mann, der dir die Hand so zugerichtet hat«, fuhr sie fort. »Und der zweihunderttausend Mark von dir fordert.« Veronika weiß immer alles, hat meistens Recht, und sie kann Gedanken lesen. Furchtbare Frau, im Grunde.


  »Kristof«, fragte sie, mit einem erheblichen Zugewinn an Schärfe, »was hast du den Tieren da gerade zu fressen gegeben?« Und ihre Ray-Ban-Gläser strahlten plötzlich eine Hitze ab, dass es mir die Wangen rötete.


  »Möhren«, sagte ich, deutete auf die Schubkarre vor meinen Knien, nahm, als sie nicht aufhören wollte zu starren, eine heraus, putzte sie an der Hose sauber und biss ein ordentliches Ende ab. »Nur leckere Möhrchen«, fuhr ich mit vollem Mund fort. »So gesund.«


  Schließlich ließ sie von mir ab und nestelte wieder am Zaumzeug ihres Grauen herum.


  »Stress wahrscheinlich«, sagte sie. »Aber für einen Augenblick hatte ich den Verdacht .«, sie ließ den Satz unvollendet, schüttelte dann den Kopf. »Ich sollte wissen, dass du zu so etwas nicht fähig wärest.«


  Womit sie natürlich, wie meistens, Recht behielt. Was sie da gerade konstatiert hatte, war mir schon eine ganze Weile lang klar. Seit der ersten Möhre, um genau zu sein.


  Nachdenklich fuhr ich davon. Ich fühlte mich, ehrlich gesagt, ein bisschen wie ein Versager. Mir blieben gerade mal heute und morgen, bevor sich ein, zwei, vielleicht drei Leute mit Enthusiasmus an die Erledigung der Aufgabe machten, die Charly freundlicherweise vor sich herschob. Irgendwelche Typen, die für zwanzig Mille alles tun würden. Und es gibt ein paar wirkliche Tiere da draußen. Doch gleich bei der ersten Chance, ihren Auftraggeber in die Bredouille zu bringen, ihn, wenn möglich, schon im Ansatz zu stoppen, kniff ich. Wie ein Schwächling. Wie ein sentimentales Wrack. Wer noch nicht mal ein Pferd umpusten kann, um seinem Feind zu schaden, der sollte sich vielleicht besser erst gar keine Feinde zulegen.


  Gleichzeitig sollte man niemals und unter keinen Umständen aus den Augen verlieren, wie viel man seinem Gewissen zumuten kann. Selbst wenn man von Rachsucht geschüttelt wird.


  Damit war der Punkt also abgehakt. Trotzdem war der Besuch im Uhlenhorst nicht völlig vergeblich gewesen, hatte Futter für gedankliche Arbeit geliefert.


  Sascha Sentz war also Mitglied gewesen in genau dem gleichen Reitverein, bei dem auch Milieugröße Elvis seine Galopper untergestellt hat. Ich hatte Berührungspunkte zwischen den beiden gesucht und ... voilä! Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn sich daraus nicht etwas machen ließe. Ah, leicht. Ich brauchte nur auf dem sentzschen Computer einen Brief an Siegfried König aufsetzen, einen Brief voll dunkler Andeutungen über manipulierte Pferdewetten und gefingerte Zieleinläufe, gipfelnd in der Forderung, entweder an den Einnahmen beteiligt zu werden oder aber alles auffliegen zu lassen. Ein paar Wochen vordatiert und gezeichnet: Dein alter Partner Pascha. Und den könnte ich dann beim detektivischen Durchstöbern der Dateien >finden< und Menden voller Eifer präsentieren. Menden wäre kein Bulle, wenn er darauf nicht anspränge wie ein Windhund auf den falschen Hasen. Wie ein Boxer auf den Gong. Wie Kryszinski auf >Komm mit Kleiner, du frierst!<.


  Zehn Minuten allein in Ursels Büro, mehr bräuchte es nicht. Doch immer schön eins nach dem anderen.


  Der Baldeneysee ist eines aus einer ganzen Kette voll gelaufener Stauwehre, mit denen sie die Ruhr reguliert haben, bis sie sie bei Bedarf rückwärts fließen lassen könnten.


  Was dem Flussliebhaber ein Gräuel, dient dem Wassersportler zur Erbauung. An sonnigen Sommerwochenenden sieht man hier den Teich vor lauter Booten nicht.


  Heute allerdings, bei gerade mal einstelligen Temperaturwerten und Nieselregen, konnte es Schaumkronen blasen, die steingraue Wasserfläche blieb leer, und das den See ringförmig umgebende Asphaltband fast. Es gibt hier eine Art Symbiose zwischen Trendsportartikel vorführenden Selbstdarstellern und in großen Mengen anreisenden Provinzdumpfbacken, die das kostspielig kostümierte Posieren auf für teuer Geld angeschafften Rollschuhen oder Fahrrädern für einen begaffenswerten urbanen Lebensstil halten, und die funktioniert nur bei gutem Wetter.


  Was blieb, waren ein paar missmutige Hundehalter und eine Hand voll Angler, die wie zumeist damit beschäftigt waren, keuchend ihren Krempel hin- und herzuschleppen.


  Plus ein fröstelnder Privatdetektiv, der mit hochgeschlagenem Jackenkragen einherstratzt und zusätzlich zu seinen Rachegelüsten auch noch eine Scheißlaune entwickelt, weil ihm mit jedem Schritt klarer wird, dass er am falschen Ende des Sees geparkt hat.


  Wie viele Menschen, die häufig allein sind, neigt er zu Selbstgesprächen.


  »Ein Drittel Diesel, zwei Drittel Super, dazu ein rundes Pfund Haferflocken«, murmelt er vor sich hin. »Das Ganze auf eine möglichst dünnwandige Flasche gefüllt, die oben mit einem Stofffetzen verstopft wird«, sagt er, und die Worte scheinen ihm Trost und Wärme zu spenden, denn als er kurz stehen bleibt, um sich mit fauchendem Feuerzeug eine Zigarette anzuzünden, lächelt er plötzlich dünn und fröstelt nicht mehr gar so sehr.


  Ich musste fast die gesamte Länge des blöden Stausees ablatschen, bis ich das verfluchte Boot endlich fand. Die >Princess Stephanie<, unter allen denkbaren Namen unter der Sonne.


  Ich merkte mir das Vereinsgebäude am Ufer, ich merkte mir die Nummer des Steges, und ich merkte mir, die wievielte aus einer Reihe von zwölf Segelyachten sie war, die Stephanie. Die neunte. So was ist wichtig, wenn man in stockdunkler Nacht wiederzukommen gedenkt. Eigentlich hätte ich kehrtmachen können, doch ich war ganz allein, und ein paar Schritte näher ranzugehen konnte ja nicht schaden.


  Um es gleich zu sagen: Ich verstehe nicht nur nichts von Pferden, ich habe auch keinen blassen Schimmer von Booten. Bei Motorrädern, da ist es etwas anderes. Ich kann sehr wahrscheinlich an die dreihundert verschiedene Typen bestimmen, hinunter bis zu so abstrusen Bezeichnungen wie Yamaha RD 350 LC YPVS (nicht zu verwechseln mit der einfachen LC, die ohne YPVS daherkam, und auch nicht mit dem luftgekühlten Vorgängermodell, der schlichten RD), doch Boote? Nada.


  Und trotzdem: Wenn ich einen Kahn sehe, mindestens dreimal so lang wie mein Crown, mit einem messerförmigen Rumpf, einem Mast, der die Wolken am Bauch kitzelt, mit Radarantenne und Beiboot und polierter Edelstahlreling und blank geschrubb


  tem Teakholzdeck, dann brauche ich keinen besonderen nautischen Sachverstand, um zu erkennen, dass die Schüssel eine ordentliche Stange Geld gekostet hat.


  Manchmal reagiert das Auge wie von alleine irritiert, bleibt wieder und wieder an der gleichen Stelle hängen, und der über Nervenbahnen angeschlossene graue Klumpen dicht dahinter braucht ein paar Anläufe, um es mitzubekommen, und noch etwas länger, um die Wahrnehmung in einen logischen Denkvorgang umzusetzen.


  Wenn der Rumpf eines Schiffes einen gleichmäßigen, oben in scharfer Linie abgegrenzten moosigen Belag aufweist, kann man wohl davon ausgehen, dass es a) längere Zeit nicht aus dem Wasser gekommen ist und b) einen Großteil dieser Zeit in einem Hafen liegend zugebracht hat.


  Toll, ich weiß. Ja, ich habe diesen Beruf nicht umsonst ergriffen. Es kam zwangsläufig: Talent, das sich Bahn bricht.


  Doch langsam: Wenn eben diese Linie sich jetzt, zurzeit, mehr als eine Handbreit unter der Wasseroberfläche befindet, dann sagt das dem talentierten Beobachter, dass das Schiff um einiges schwerer ist als gewöhnlich. Man darf also an Bord eine Last vermuten. Wie über alle Maßen interessant.


  Jetzt erscheint mir eine Segelyacht zum Transport von Fracht ungefähr genauso geeignet wie ein Ferrari zum Ziehen eines Hängers mit Schlachtvieh. Und auch ungefähr so ökonomisch.


  Daher begann ich zu spekulieren, was es wohl sein könnte, das Siegfried König im Bauch seiner Prinzessin vom sonnigen Mittelmeer an diesen kühlen Stausee hatte transportieren lassen, und die Ideen, die sich aufdrängten, machten mein Herz puk-kern. Es müsste, um den Aufwand zu rechtfertigen, schon etwas recht Wertvolles sein. Etwas sehr Wertvolles. Und eine ganze Menge davon.


  Klar dachte ich zuerst an Drogen. Es ist das Logische. Gewinnspannen, die einem den Verstand rauben können, kalkulierbares Risiko, wenn man erst mal so organisiert ist wie Elvis. Doch Scuzzi war sich sicher gewesen, dass dieser Typ sich mit praktisch allem befasste, bis hin zu Kinderpornos und was es sonst noch für einen entsetzlichen Dreck auf dieser Welt gibt, mit allem also außer eben Drogen. Gleichzeitig befand er sich aber in Zahlungsschwierigkeiten und es gibt kein schnelleres Geld, nicht in solchen Mengen.


  Geld, dachte ich und rang mit dem Schwindel wie ein Verdurstender beim Gedanken an Wasser. Vielleicht lohnte es sich ja, mal einen Blick zu riskieren, bevor ich den Mollie zündete. Irgendeine Luke, Klappe, Türe würde mir, bei sanfter Überredung, schon nachgeben, um mich einzulassen. Schließlich, lehrt uns die Erfahrung, gibt es immer, immer, immer einen Weg hinein .


  Umsichtig sah ich mich um. Der fiese, leichte und doch so penetrante Sprühregen sackte weiterhin vom Himmel herab wie eisgekühlte Achselnässe und hielt mich in einem Zustand fröstelnder Einsamkeit.


  Ihr Mast pendelte, wie die der anderen Boote auch, im launisch an- und abschwellenden Wind, ansonsten lag die Prinzessin still, nichts rührte sich an oder, soweit ich es feststellen konnte, unter ihrem Deck.


  »Jemand zu Hause?«, rief ich. Keine Antwort.


  Kristof, sagte ich mir, mach jetzt keinen Scheiß. Tu bloß nichts Unüberlegtes. Vergiss nicht, wem der Kahn gehört. Lass dich erwischen und - Mit einem Satz war ich an Bord.


  Oha, jetzt pendelte der Mast aber ganz schön, und das Deck schaukelte in alle Richtungen, während ich mich Schritt für Schritt darauf entlangtastete, unterwegs zur Kajütentüre, deren Schloss ich gerne mal inspizieren wollte.


  Daraus wurde nichts. Ich war nahe davor, ja schon auf der obersten der fünf oder sechs Stufen, die hinabführten, tastete schon nach dem Taschenmesser in meiner Jackentasche, das ich für gewöhnlich zu Hilfe nehme, wenn ich Schlösser inspiziere, und wollte mich gerade ducken, um vom Ufer aus nicht länger gesehen werden und umso ungestörter inspizieren zu können, da flog die Türe mit einem Knall auf.


  Fast hätte ich sie mitten in die Fresse gekriegt.


  So was treibt den Puls hoch.


  Und das wiederum hilft, wenn man Glück hat, sich rasch etwas einfallen und nicht gleich in die Defensive drängen zu lassen.


  Ein junger Typ stand im Rahmen, Hände hinterm Rücken, Kaugummi kauend unter einer spiegelnden Sonnenbrille, bei dem Wetter. (Ob er auch verheulte Augen hat?, schoss es mir durch den Kopf.)


  »Das war knapp«, sagte ich zu ihm, nicht ohne Vorwurf. Keine Reaktion. Ich versuchte, hinter ihm in die Kajüte zu lugen. Er stellte sich in den Weg, machte einen Schritt nach vorn. »Fast hätte ich sie an den Kopf gekriegt«, sagte ich. Er schien allein zu sein. »Die Türe«, fügte ich hinzu. Nichts, keine Regung, keine Bewegung in der Mimik, abgesehen von den beständig mahlenden Kiefern. Der obere Rand der Sonnenbrille reichte bis zum Haaransatz, fiel mir auf. Dabei war sie noch nicht mal besonders groß. Wenn man wollte und zum Kategori-sieren neigt, konnte man die ausdruckslosen, gummiknetenden Züge >slawisch< nennen.


  Auch die Art, wie er das >R< rollte, als er »prrivat« sagte, hatte etwas durchaus Slawisches.


  »Ja«, ich nickte freundlich und bestätigend, »ich weiß.«


  Lächelnd beugte ich mich etwas zu ihm hinab und streckte meine Linke aus, leicht verdreht für bessere Kompatibilität mit seiner Rechten. »Mein Name ist Krupp. Altfried Krupp. Mir gehört die >Schwester Rabiata< da drüben.« Er ignorierte meine Hand, also nutzte ich sie für eine vage, ins Irgendwo deutende Geste. »Und da mir auffiel, dass Sie neu sind in unserer kleinen Seglergemeinde, dachte ich, Sie hätten vielleicht Lust, mal rüberzukommen und sich von meiner Frau zwei Stunden lang hartnäckig über ihre intimsten Lebensumstände ausfragen zu lassen.«


  »Prrivat«, wiederholte er seinen, wie ich schwer vermutete, kompletten deutschen Wortschatz, wobei er noch einen Schritt nach vorn machte. Er trug ein Diesel-Sweatshirt, Levi's-Jeans, dazu Nike-Turnschuhe mit wulstigen Sohlen und fetter Zunge. Alles, wie die Brille, ladenneu.


  Kristof, mahnte mich meine innere Stimme, wenn du mit der Begutachtung seiner Garderobe fertig bist, darf ich dich daran erinnern, dass der Typ irgendwas hinter seinem Rücken versteckt hält?


  Einmal gefangen in meinem Part des freundlichen Nachbarn, wollte ich einen möglichst harmlosen, unverdächtigen Abgang hinlegen. Mein Maul lief auf Autopilot, während die Augen, ebenfalls wie von selbst, Luken und Deckel auf ihre Befestigungspunkte untersuchten und ich darüber nachdachte, wie ich möglichst unauffällig auf die Knie gehen könnte, um durch eines der Bullaugen einen raschen Blick ins Innere werfen zu können.


  »Falls Sie es«, ich klopfte auf meine Uhr, zog mich ganz langsam über das schwankende Deck zurück, während der Jüngling Stufe um Stufe aus der Versenkung auftauchte und, ohne seine spiegelnden Gläser auch nur für eine Sekunde von mir zu nehmen, hinter mir herkam, »bis acht Uhr schaffen, können Sie gerne zum Essen bleiben. Meine Frau kocht, dass es einem die Magenwände nach außen dreht, ehrlich.«


  Er verstand kein Wort, so viel war sicher. »Ihr >Pansen süß-sauer< ist der Gegenstand von Legenden. Kaum ein Gast, der danach nicht einen Brechdurchfall gekriegt hätte, von dem viele noch ihren Enkelkindern erzählen werden. Oh, hoppla!« Ich bückte mich nach meinem Schlüsselbund, der mir ungeschick


  terweise aus der Tasche gefallen war. Direkt neben einem Bullauge, so ein Zufall.


  Ich grapschte danach und wandte leicht den Kopf, und die Schuhspitze traf mich mit Wucht und einem knackenden Geräusch an der Nase. Unnötig zu sagen, dass ich mich beeilte, wieder auf die Beine zu kommen, doch ein Wusch! knapp über meinen Scheitel hinweg ließ mir eine weiterhin geduckte Kopfhaltung angeraten erscheinen. Mit nur einer Hand, um mich zur Wehr zu setzen, versuchte ich hastig, einen möglichst fiesen Kick in die Weichteile anzubringen, als ein erneutes Wusch! mich im Rückschwung an der Schläfe erwischte, die niedrige Reling mir heimtückisch in die Kniekehlen trat und ich rücklings über Bord segelte.


  Ich fiel auf den Steg. Das war der gute Teil.


  Ich fiel auf meine schlimme Hand. Das war nicht so gut.


  Braaaooouuummmm! Licht und Ton verdunkelten sich dramatisch, wie wenn einem Filmprojektor kurzzeitig der Saft wegbleibt, bevor alles wieder Fahrt aufnimmt und auf normaler Stufe weiterläuft, und ich wünschte für einen Moment, ins Wasser gefallen zu sein.


  Was auch noch lief, war der rote Saft aus meinem Zinken.


  »Prrivat«, kam es von oben, vom schaukelnden Deck der >Princess Stephanie<, und ich dachte noch >Bald kann ich's nicht mehr hören,< dann rappelte ich mich auf.


  Freund Spiegelbrille stand, höchst zufrieden, wie mir schien, fing breitbeinig die bockenden Bewegungen des Bootes ab und klopfte, im Takt zum Seitenausschlag seiner mahlenden Kiefer, einen länglichen, maschinengedrehten Aluminiumbolzen gegen seine Wade. Irgendein Segelzubehör, nehme ich an.


  Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, doch der bleibende Eindruck war, dass ich den Kürzeren gezogen hatte. Mit der Linken versuchte ich das Blut einzudämmen, das mir aus der Nase strömte wie eine beliebige andere Flüssigkeit aus einem beliebigen, leckgeschlagenen Behälter, mit der kreischend pulsierenden Rechten wusste ich buchstäblich nicht, wohin. Ah ja, und mein Schädel ließ ahnen, wie sich ein Frühstücksei fühlen muss, nachdem es einen mit dem Löffel verpasst bekommen hat. Nein, selbst ein Politiker hätte sich schwer getan, das in einen Sieg umzumünzen.


  Unter dem wachsamen Blick der beiden blanken Gläser machte ich mich auf den Weg zum Auto. Viel hätte nicht gefehlt, und ich hätte die Einladung zum Abendessen zurückgezogen, so bitter war ich.


  Du willst Krieg, Elvis? Kannst du haben. Ich hoffe nur, dein Bootsmann trägt feuerfeste Unterwäsche.


  Das >Papp< einer platzenden Kaugummiblase folgte mir vom Boot her, und ich verlangsamte meinen Schritt, blieb stehen und drehte mich noch einmal um.


  »Mercedes-Benz?«, rief ich, einer Laune folgend, und ein naives Grinsen erhellte die slawischen Züge, ein Daumen wurde hoch in die Luft gereckt, und ein Geräusch, das aus der Ferne klang wie >Harblagasta!< schallte über das Wasser.


  Plötzlich fröstelte ich nicht mehr. Plötzlich war mir richtig kalt.


  Noch auf dem Weg nach Hause - Ha! Was für ein Hohn! -Noch auf dem Weg zurück zu der überfluteten, zu Plender gekloppten und vollkommen unbewohnbar gemachten Hütte, die einmal mein Zuhause dargestellt hatte, noch auf dem Weg dorthin also vollzog ich den zweiten Rückzieher des Tages.


  Nein, stopp mal, das hört sich scheiße an. Aber echt. Krys-zinski macht keine Rückzieher. Was er macht, ist, er praktiziert Darwinismus. Schon besser. Kryszinski passt seine Vorgehensweise an, und zwar ständig aufs Neue. Mit dem Ziel, auf lange Sicht das beste Ergebnis für sich herauszuholen. O ja.


  Einem anderen etwas kaputtzumachen, um ihm etwas heimzuzahlen, ist eine feine Sache, das steht ganz außer Frage. Ihn damit gleichzeitig so weit in die Scheiße zu reiten, dass andere sich genötigt fühlen, das Werk der Zerstörung fortsetzen, ist kunstvoll. Doch ihm zu schaden, ihm seine Gläubiger auf die Gurgel zu hetzen und sich dabei auch noch die Taschen zu stopfen, bis sie auf dem Boden schleifen, das wäre, hrm, sagen wir, schon ein smarter kleiner Coup. Geld, dachte ich und tupfte unter meiner Nase herum, die anfing, in mein Sichtfeld hinein-zuschwellen, Geld, dachte ich und klebte eine feuchte Papierserviette gegen das Ei unter meiner Kopfhaut, Geld, dachte ich, und dann dachte ich daran, dass ich einen Hehler brauchen würde, und das lenkte meine Gedanken automatisch zu Scuzzi, und von da ab dachte ich >Geld<, wie ein frisch Verheirateter, nur noch in halb so großem Format.


  Also würde ich die Prinzessin nicht in Brand stecken. Erst mal nicht. Nicht mit jemand Lebendem an Bord. Schließlich braucht es einen Grad an Bestialität, um einen Menschen oder ein anderes Lebewesen in den Feuertod zu schicken, den ich hoffentlich niemals erreichen werde. Jemand Lebendem ein Stück Rundholz oder Stahlrohr über den Appel zu ziehen, um ihn ruhig zu stellen und nebenbei eine kleine Rechnung zu begleichen, steht dagegen auf einem völlig anderen Blatt. Es bleibt eine weite Kluft zwischen gesundem Revanchismus und krankhaften Auswüchsen der Gewalt.


  Und ich würde den Kahn auch nicht anstecken, ohne mich vergewissert zu haben, woraus seine Ladung bestand und ob man sie nicht viel besser verticken als abfackeln könnte.


  Unterwegs hielt ich am Präsidium, wo sie mich und meine frischen Blessuren interessiert beäugten, mich ein wenig danach löcherten und, als ich mich als maulfaul erwies, mir blitzartig die Verantwortung für Saschas im Rahmen der Obduktion erstelltes, schillerndes Blutbild in die Schuhe zu schieben versuchten. Doch ich war nur bereit, für eine Stelle irgendwo hinterm Komma seines Alkoholpromillewertes geradezustehen und keineswegs für den, wie es schien recht erklecklichen, Erythroxylin-Methylbenzoylergonin-Gehalt des Saftes in seinen Adern, und weil sie mir das Gegenteil nicht oder, wie sie es ausdrückten, noch nicht beweisen konnten, durfte ich meinen Weg nach einer Weile fortsetzen.


  Wie mir das alles auf den Sack ging!


  Die Katze war zu Hause. Sie hatte schon auf mich gewartet, indigniert, hochgradig erregt und mit einem ellenlangen Katalog von Beschwerden, wie eine ganze Bande von Pauschaltouristen, die sich zusammengerottet und gegenseitig hochgeschaukelt haben, um dann gemeinsam über den nichts ahnenden Reiseleiter herzufallen. In hysterisch hohen Tönen.


  Punkt 1 war, nicht unerwartet, die Leere des Napfes. Ich beeilte mich, Abhilfe zu schaffen. Dosen waren alle, blieb Trocken ... Ich seufzte. Klaubte einen Plastikbecher auf und kratzte mit seiner Hilfe ehemaliges Trockenfutter aus dem durchweichten Sack, spatelte es mit einem Brotmesser in den Napf und stellte ihn auf den Boden. Die Katze näherte sich, bei jedem Schritt angewidert ihre Pfoten schüttelnd (die unerträgliche Feuchtigkeit überall war Punkt 2 auf der Liste), senkte ihre Nase kurz auf das angebotene Futter und sah dann zu mir hoch, als ob ich ihrer Ansicht nach in Behandlung gehörte.


  »Zieh hier nicht so eine Schau ab«, sagte ich zu ihr. »Sobald ich dir den Rücken zudrehe, frisst du's ja doch.« Und jetzt leck mich, Nervensäge, dachte ich und wandte mich zum Gehen, doch oha! Sie war noch keineswegs fertig mit mir. Was denn mit der Heizung sei? Solle sie sich etwa weiterhin den zarten Arsch abfrieren? Und wo bitte schön bliebe meine vertraglich zugesicherte Verfügbarkeit als Fellstreichler, Bauchkrauler und ganz allgemein wärmender Unterlage, wann immer ihr danach sei? He?


  »Zwei Minuten«, sagte ich, hob einen dreibeinigen Stuhl vom Boden, lehnte ihn an die Wand und ließ mich vorsichtig darauf nieder. Schwups!, sprang sie mir in den Schoß und riss an der Starterleine ihres Zweitakt-Purrers. Mechanisch streichelte ich ihr über den Rücken und konnte so gerade mit dem Kinn einem klauenstarrenden Schwinger ausweichen.


  >Whichaauu!<, kam es drohend, gefolgt von abschreckendem Knurren, und zwei aufgerissene Augen starrten warnend zu mir hoch.


  Irgendetwas tat ihr weh, hieß das. Da diese Katze nicht ohne Blutverlust - Verlust meines Blutes, um es präzise auszudrücken - in ein Transportbehältnis zu verfrachten ist, bin ich im Laufe der Jahre zu so was wie ihrem Leibarzt aufgestiegen. Wann immer sie etwas hat (Glassplitter im Fuß, Kaugummi im Fell, gegnerische Klaue unterm Auge hängen, Bein verstaucht, Würmer im Arsch, Milben in den Ohren), begibt sie sich ebenso Vertrauens- wie huldvoll in meine Behandlung, und ab da gnade mir Gott.


  Ich sagte, was ich immer sage: »Pass auf: Ich bin vorsichtig, und du lässt die Krallen drin. Okay?« Sie gab eine eher ausweichende Antwort, knurrte aber nicht mehr, sondern fügte sich, wenn auch zögerlich, meiner abtastenden Hand. »Und auch nicht beißen!«, mahnte ich sicherheitshalber.


  Kopf, Hals, Schulterblätter: unempfindlich gegen Druck, keine Reaktion. Rückgrat: zu Anfang ebenfalls Indifferenz, doch mit weiter nach hinten wandernder Hand erneutes Knurren, ansteigend, je näher die prüfenden Finger der Schwanzwurzel kamen. Danger zone. Ich brauchte nur hinzusehen, und sie machte den Schwanz dick. Geistige Notiz, weiter mit der Untersuchung. Rippen, Bauch: wüstes Fauchen, Blick Marke >Letzte War-nung!<. Zumindest stand sie wieder auf den Füßen, was Teil der Übung gewesen war, und ich konnte ihre Schwanzwurzel von der weniger dicht behaarten Rückseite her in Augenschein nehmen. Sie war dick, rot und geschwollen.


  Jemand hatte meine Katze in den Bauch getreten und sie am Schwanz gezogen.


  Routinemäßig griff ich noch ihre Beine ab, es schien alles in Ordnung, nur rechts vorne bekam ich wieder eine knurrende Reaktion. Unter beruhigendem Murmeln ließ ich meine tastenden Finger von oben nach unten wandern und presste schließlich sanft auf die Pfote, um die Krallen zum Vorschein zu bringen. Da kam nichts. Okay, es kam erneutes Fauchen, doch zu sehen gab es nichts. Die Krallen waren weg, ausgerissen.


  Jemand hatte sich, beim Versuch, meine Katze zu killen, ganz gewaltig einen gefangen.


  Ich machte es ihr so gemütlich es ging, das heißt, ich drehte die Heizung hoch, klemmte Pappdeckel in leere Fensteröffnungen und ließ nur einen Ausstieg nach hinten offen. Sie fraß ihren Fraß und verfrachtete sich dann selber ins Bett, wo sie zusammengerollt einpennte.


  Eine Weile stand ich unentschlossen da und sah auf sie hinunter. Zähe Biester, Katzen.


  Schließlich ging ich aus dem Haus.


  Mit Stretchbinden aus dem Erste-Hilfe-Koffer des Crown wickelte ich den völlig zerbröselten Behelfsgips wieder einigermaßen in Form. Irgendwann nächste Tage wollte Möller mir die Pfote vernünftig eingipsen, bis dahin musste es mein Provisorium tun. Die Finger ließ ich rauskucken. Sie ließen sich zwar nur unter Tränen bewegen, doch besser das als gar nichts.


  Dann setzte ich mich in den Wagen, überredete den Motor zum Anspringen und fuhr los.


  Der Crown und ich, wir passten nicht recht zusammen. Es stimmt schon, so einen hatte ich immer schon mal haben gewollt, doch jetzt, wo ich ihn tatsächlich besaß, war ich enttäuscht. Es war nichts als eine große, schwammige Schüssel, die für Rentner und Amerikaner und andere Leute mit völlig verweichlichten Komfortansprüchen konstruiert worden zu sein schien.


  Kein williges Werkzeug für den zupackenden Griff des -sagen wir mal - ambitionierten Fahrers.


  Und wir harmonierten auch nicht auf dieser subtilen, telepathischen Ebene, Grundlage jeder vernünftigen Beziehung: Wenn ich zum Beispiel die Carina fahren ließ, wohin sie wollte, kamen wir immer da an, wo ich im Grunde und oft, ohne es recht zu wissen, hingewollt hatte. Ließ ich dem Crown seinen Willen, landeten wir früher oder später immer an der Tankstelle.


  Ich tankte. Kaufte auch gleich noch Kippen. Unendlich schleppend kroch die Dämmerung näher. Ich stieg wieder ein, steuerte die nächste Pizza-Bude an. Erstand drei Stück zum Mitnehmen. Fuhr von da aus zum Burger King, für sechs Kaffee. Stapelte alles auf dem Beifahrersitz. Fuhr weiter. Fuhr, bis es dunkel wurde. Fuhr herum, fuhr, um nicht daran denken zu müssen, dass ich kein Zuhause mehr hatte.


  Ich machte die Scheinwerfer aus, nahm den Fuß vom Gaspedal, bis die Automatik hochgeschaltet hatte, und ließ den Crown dann in dem für ihn typischen, fünfeinhalbzylindrigen, unregelmäßig spotzenden Standgas die Uferstraße entlangrollen. Nur wenige Laternen störten das intensive Dunkel. Es hatte aufgeklart, wieder einmal, und klare Nächte sind, selbst bei Mondschein, in unserer Gegend immer wesentlich dunkler, als wenn dichte Bewölkung die Millionen Lichter der Ruhr-City reflektiert wie eine weiß getünchte Zimmerdecke. Ein Nachteil klarer Nächte hier, wie anderswo auch, ist allerdings die Tendenz, vor allem gegen Morgen hin verdammt lausig zu werden.


  Also, um es kurz zu machen, es war schön dunkel, was mir entgegenkam, doch auf die verdammte Kälte hätte ich genauso gut auch verzichten können.


  In der Nähe des Segelclubs, in Verlängerung des Anlegestegs, lag ein kleiner Abstellplatz, umgeben von mannshohem Maschendraht, umstanden von Buschwerk, auf dem ein paar Bootsanhänger, Bojen, Gasflaschen, Rettungsringe und sonstiger Krempel vor sich hin gammelten. Ich ließ den Motor laufen, während ich das Vorhängeschloss intakt ließ, dafür aber die Kette, die es verband, mit Sägedraht durchfeilte, schwang den Torflügel auf, fuhr den Wagen mit der Nase voran auf den Platz, brachte ihn (wegen der Bremslichter) mit der Handbremse zum Stehen und killte augenblicklich die Zündung.


  Einen Vorteil hatte der Crown: Man parkte ihn zwischen einem Haufen altem Gerümpel, und er fügte sich sofort nahtlos ein. Während ich das Tor wieder zuzog und die Kette wieder hinhing, ließ ich meinen Blick kritisch schweifen, doch alles erschien mir perfekt.


  Ich hatte vorwärts eingeparkt, also entgegen der Richtung, die ich beobachten wollte, weil Autos hinten keine Augen haben. Ja, hört sich bekloppt an, weiß ich, ist aber so. Ein Wagen, der einem das Gesäß zudreht, wirkt desinteressiert und zieht deshalb, unter Umständen wie diesen, viel weniger spontanes Misstrauen auf sich als einer, der einen mit zwei runden, neugierigen Scheinwerfern und einer großen, blanken Windschutzscheibe anstiert. Noch dazu wenn er, wie der Crown, wirkte, als sei er schon seit Jahren nicht mehr von der Stelle bewegt worden. Ein Blick noch - zwei Bullaugen der >Princess Stephanie< flackerten bläulich -, Freund Spiegelbrille war an Bord und amüsierte sich wahrscheinlich göttlich vor dem Fernseher.


  Leise ließ ich mich in den Sitz und die Türe ins Schloss fallen und seufzte. Überwachungsarbeit ist wie Fliegen: 99% Langeweile.


  Ich rutschte im Sitz nach unten, bis ich sicher sein konnte, dass die Rückenlehne mich verbarg, richtete die beiden Außen- und den Innenspiegel auf die Prinzessin, den Steg und den Uferstrei


  fen davor aus, knippte den Deckel von einem Becher Kaffee und steckte mir eine an. Man muss warten können, in meinem Job.


  Scheinwerferlichtkegel tanzten über die holprige Uferstraße näher, ein Motor brummelte vorbei, rote Rücklichter entfernten sich schwankend. Dann wieder zwanzig Minuten nichts. Da dies hier keine Durchgangsstraße war und wir, was Wassersport anging, noch in der Vorsaison steckten, kamen nur gelegentlich mal ein Pärchen auf der Suche nach einer ruhigen Stelle zum Rammeln oder eine Patrouille vom Wachtdienst vorbei. (Schlösser kontrollieren, jaja.) Sonst nichts und niemand.


  Ich stellte das Radio an, leise, nahm mir noch einen Kaffee, lau, und rauchte und rauchte.


  Ein paar Wasserratten hoppelten das Ufer entlang, Nachtvögel krächzten oder huhuuten oder schissen mir auf die Scheiben, im Radio sprachen sie schnell und neckisch und spielten vor allem Musik aus der Schublade >tanzbar<, heute noch vollkommener als sonst an meinem Bedarf vorbei.


  Die Bullaugen der >Prinzessin Stephanie< glommen weiterhin bläulich, wechselten in abgehackten Intervallen die Schattierung. Ich sah auf die Uhr. Ja, Freund Spiegelbrille dürfte mittlerweile wohl mit der Hose um die Knöchel da sitzen, dies war die Stunde der schwingenden Titten.


  Wieder Scheinwerfer, wummernde Bässe, rote Lichter. Noch ein Pärchen. Samstag ist die Nacht, wo's abgeht. Alk, Drogen, Sex, laute Musik, wilde Partys, Sex, schrilles Gelächter, illegale Autorennen, Sex - Samstag drehen sie alle am Rad, jeder kommt irgendwie auf seine Kosten.


  Na ja. Fast jeder. Ich schlürfte noch etwas kalten Kaffee, schlug den Kragen hoch gegen die hereinwehende Nachtluft, nahm einen zögerlichen Bissen kalter Pizza. Selbst Freund Spiegelbrille, wollte mir scheinen, hatte zurzeit mehr Spaß als ich.


  Und mit einiger Ausdauer, wie mir schien. Wo ich mich schon längst mit einem Grunzen auf die Seite gedreht und der posteja-kulativen Schlafattacke nachgegeben hätte, machte er munter weiter. Zumindest wurden die Bullaugen nicht dunkel.


  Gegen zwei erfuhr ich, wieso.


  Plötzlich glommen in meinen Spiegeln kurz zwei rote Lichter auf und erstarben dann zusammen mit dem hohen, flüsternden Summen eines modernen Achtzylinders. Ein großer, dunkler BMW parkte am Steg, und ich musste ganz leicht eingenickt gewesen sein (nein, nicht postejakulativ. Dafür war es definitiv zu frisch), denn ich hatte ihn nicht kommen hören.


  Niemand stieg aus. Nicht mal, um von vorne nach hinten umzusteigen. Der Voyeur in mir starrte trotzdem Löcher in die Spiegel auf die schwache Chance hin, ein bisschen halb nackter Action zu erspähen, ein Paar schwingender Titten vielleicht, doch wer immer im Wagen saß, rührte sich nicht. Es mussten mindestens zwei sein, denn ich sah jeweils links wie rechts die Funkenspur einer weggeschnickten Kippe durch die Nacht zischen. Die Insassen des BMW warteten. Wie ich, wie der treue Bootsmann. Wir alle warteten. Worauf? Auf Elvis.


  Gegen halb drei näherten sich von der Hauptstraße die bok-kenden Scheinwerfer eines Autos mit kurzen, harten Federn auf schlechter Fahrbahn, zusammen mit dem ungeduldigen, heiseren Bellen eines italienischen Sportmotors, und kurz darauf duckte sich die flache Silhouette eines schwarzen Ferraris neben die dunkle Masse der bayrischen Limousine. Jetzt schwangen Türen auf, und zwar die des BMW zuerst. Zwei Mann stiegen aus, richteten sich zu voller Größe und Breite auf, drehten ihre rasierten Kugelköpfe nach allen Seiten und nickten dann damit. Danach erst öffneten sich die Ferrari-Türen und entließen auf der Fahrerseite einen kleinen Dicken mit Rockabilly-Haartracht und einer weißen Ledermontur, deren Nieten- und Strassbesatz das Sternenlicht zu uns auf die Erde lockte und großzügig neu verteilte. An den Füßen trug er Stiefeletten mit Plateausohlen und hohen Absätzen, wohl nicht zuletzt, um den Größenunterschied zu seiner Begleiterin auszugleichen. Die hatte diesen Schachzug geschickt mit einem Paar Mörder-Stilettos pariert, auf denen sie, kaum aus dem Wagen, geziert und nervös herumstakste, lang und schmal, mit einer Frisur Marke >Oscar-Verleihung< und umschwebt von einem funkelnden Paillettenkleid, rauchend, maulig, fröstelnd trotz der Pelzstola um ihre schlanken Schultern.


  Komm zu mir, dachte ich. Dann können wir uns gegenseitig wärmen.


  Erst als der silbrige Mast der >Princess Stephanie< in meinem Innenspiegel tanzte, bekam ich meine Augen dazu, sich wieder auf Wichtigeres zu konzentrieren. So gerade eben kriegten sie noch mit, wie Elvis zur Kajüte hinabstieg, dicht gefolgt von einem der beiden Kugelköpfe, während der andere mitsamt der Grazie bei den Autos verblieben war.


  Jetzt war auch Rundschädel Nummer eins im Boot verschwunden, und der Mast kam allmählich wieder zur Ruhe. Man saß zusammen, drinnen, in der Kajüte. Es wurde nicht wie wild hantiert, gehoben, geschoben, an Deck gewuchtet. Nein, dazu lag der Kahn zu still, pendelte sein Mast zu wenig.


  Es wurde gesprochen, da drin.


  Mit etwas wie spontaner Sorge begann ich, über die mögliche Qualität der Verständigung zwischen den dreien an Bord zu spekulieren.


  >Und, alles klar, alles ruhig?<


  (Als Antwort ein slawisches Grummeln, ehe der Dolmetsch loslegt:) >Geht so. Heute Nachmittag war doch tatsächlich so 'n Typ hier an Deck, versuchte rumzuschnüffeln. Hab ihm dann ein paar verpasst und er .. .<


  >Versuchte was? Rumzuschnüffeln? Wie sah der Kerl aus?<


  (Slawisches Grummeln hin, slawisches Grummeln her:) >Also: blendend. Es gibt kein anderes Wort dafür. Erst mal erstklassig gewandet, in Luxuslederjacke, Edelsneakern und DesignerJeans, dazu ein Hundertfünfzig-Mark-Haarschnitt, Zähne wie David Copperfield, Figur eines austrainierten Mittelgewicht-lers.< (Grummel, grummel.). >Ah, ja, und, eh ich's vergesse, eine Hand in Gips, wie es aussah.<


  >Eine Hand in Gips?! Welche?<


  Mit spontanen Bedenken sah ich mich um, fand mich plötzlich mitsamt meinem fahrbaren Untersatz in einem Maschendrahtkäfig wieder, selbst dorthin verfrachtet, auch noch, und eigenhändig eingeschlossen. Vorsichtig drückte ich die Kippe aus und rutschte noch etwas tiefer in meinen Sitz. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich eigentlich damit gerechnet hatte, dass der spiegelbebrillte Wachhund im Laufe der Nacht mal für eine Weile Landurlaub machte und mir Gelegenheit gab, meine abgebrochene Inspektion fortzusetzen. Und nicht, dass er Verstärkung bekam, die durchaus in der Lage schien, meine fortgesetzte Inspektion abzubrechen, und zwar gründlich.


  Nach nur fünf Minuten kündigte heftiges Mastpendeln ein Ende des Palavers an, und ich war drauf und dran, aus dem Sitz zu gleiten und bäuchlings einen Weg unter den Drahtmaschen hindurch und anschließend mein Heil zu suchen, in der Flucht, doch dann streifte mich der Gedanke, dass Elvis und Konsorten möglicherweise gekommen waren, um Freund Spiegelbrille abzuholen, abzulösen oder was auch immer. Jedwede bäuchlings durchgeführte Aktion würde mich um die Gewissheit bringen, wer sich nach Elvis' Abfahrt noch an Bord befände.


  Also blieb ich hocken, wenn auch auf striktem Gegenkurs zu meinen Instinkten, falls man hockenderweise auf Gegenkurs sein kann.


  Der Mann mit dem Kopf eines Neunziger-Jahre-Wrestlers erschien, dann der Mann mit dem Kopf eines Fünfziger-JahreRockers, dicht gefolgt von Freund- (minus seines bisherigen Attributs, wenn mich die Lichtverhältnisse nicht täuschten).


  Ich wollte schon nach Werkzeug kramen, Puls in vollem Galopp, doch dann ließen sie ihren Wachmann auf dem Schiff zurück und .


  . jagten meinen Puls in eine vierte Gangart, deutlich oberhalb des Galopps angesiedelt. >Stampede<, möglicherweise.


  Mit - für seine Verhältnisse - langen Schritten kam Siegfried >Elvis< König vom Steg her direkt auf mich zu, mit, wie es schien, wütender Entschlossenheit, mit, wie es schien, blitzenden Augen, bis direkt vor den Maschendrahtzaun, wo er notgedrungen erst mal Halt machen musste und zu seinen Leuten hin gestikulierte.


  Die Finger meiner rechten Hand suchten und fanden den Zündschlüssel in seinem Schloss.


  »Das reicht!«, schrie er.


  Überwachungsarbeit ist wie Fliegen: 99% Langeweile. Und 1%, wie die Militärpiloten gerne scherzen, blankes Entsetzen.


  Rundköpfige Gestalten eilten mit langen Schritten hinter mir hin und her. Ich hielt die Linke vor die Armaturen, als die Kontrollleuchten aufglommen. Nichts sollte sie warnen, wenn ich urplötzlich und mit Macht zurückstieß, den Zaun niederwalzte und unversehens und mit brüllendem Motor in die Nacht davonstob. Nach nur zwei- oder dreiminütigem Orgeln, gottverdammich.


  »In der Breite auch!«, rief einer von ihnen. Und Elvis löste sich vom Zaun und ging zurück zu den Autos. Eine Tausendstelsekunde, wenn 's hochkommt, bevor mein Anlasser seine lauthals jammernde Tätigkeit aufgenommen hätte.


  Von irgendwoher fand sich meine Atmung wieder ein. Sachte drehte ich den Schlüssel zurück in eine Ruheposition, ließ alle Leuchten im Armaturenbrett wieder verlöschen.


  Die drei hatten den Platz ausgemessen, zwischen Vereinsgebäude, Ufer und Zaun. Mit langen, energischen Schritten. Und wären um ein Haar überfahren worden dafür. Jetzt steckten sie ihre markanten Köpfe zusammen und berieten sich halblaut, während die Grazie immer mal wieder dazwischenquengelte. Ich sah genau hin, doch nicht einer von ihnen schenkte dem Crown auch nur die geringste Beachtung.


  Trotzdem pinnten sie mich mitsamt Auto auf der Stelle fest, denn als Elvis und seine Begleiterin schließlich davonröhrten, ließen sie BMW und Besatzung zurück. Mit laufender Musik, laufendem Motor, laufender Heizung. Säcke.


  Zitternd eingenickt, schlotternd erwacht. Der neue Tag hatte sich angeschlichen, unbemerkt, und mir war kalt wie dem Arsch eines Eisanglers. Ein rascher Blick in den Spiegel: Der BMW hatte sich weggeschlichen, auch unbemerkt.


  Ein zweiter, wesentlich hastigerer Blick, diesmal über die Schulter: Die Prinzessin lag noch da, dümpelte ruhig und verschlafen vor sich hin.


  Nachdem ich den Kaffee der Nacht an den erstbesten Zaunpfahl gebracht hatte, ließ ich mich hinaus aus meinem Drahtverhau und machte mich auf die Suche nach dem nächsten Kiosk, getrieben von der Sehnsucht nach Zigaretten und - ah, wär das schön - zur Abwechslung mal heißem Kaffee.


  Es war ein lausig kalter, böiger Hundesohn von einem grauen Morgen und unmenschlich früh dazu, trotzdem bearbeiteten entlang der Uferstraße schon reihenweise Dehner die Parkbänke und Geländer in, was aussah wie halbherzige, zum Scheitern verurteilte Ansätze zu Vandalismus. Früher hießen sie >Jogger<, glaub ich. Aber da sind sie auch noch gelaufen.


  Heute war ich es, der lief. Strammen Schrittes, obendrein, Atemluft in weißen Wölkchen von mir puffend, zielstrebig, blind für alles, was nicht aussah wie eine Frau (Macht der Gewohnheit), ein Zigarettenautomat oder ein Kiosk.


  Nichts. Mir war schon nicht mehr kalt, nein, mir war beinahe schon wieder warm, und immer noch nichts. Ich verfluchte den Tag, ich verfluchte den See, ich verfluchte einen Dieselruß prustenden, zu einem der Yachtclubs gehörenden Kranwagen und den ihm im Zotteltempo folgenden Range Rover mit Dreiachs-Bootsanhänger, weil sie mich an den Rand und zum Abwarten zwangen, mitten unter ein Grüppchen bestirnbandeter Dehner. In meiner Not fragte ich in die Runde, ob jemand was zu rauchen dabeihätte?


  Diese Blicke!


  Schließlich war der Konvoi vorbei, und ich nahm meine Johnny-Walker-Gangart wieder auf, bis endlich: Bild-ZeitungsReklameschild, König-Pilsener-Neonband, Langnese-Fahne, Schiefertafel, kreidebeschriftet, >Bockwurst mit Salat 5,80<. Kiosk und Imbissbude in einem, was für eine wundervolle Idee. Zaretten, Kaffe, Wurst mit Semf, Hörnertee, alles aus einer Hand, und die Sonne lacht wieder, auch an trüben Tagen.


  Zu.


  Das Scheißding hatte zu, da konnte ich an den Gittern rütteln und vor die Türe treten, wie ich wollte. Dicht. Kein Schild mit den Öffnungszeiten, ja noch nicht mal ein Automat draußen vorgehangen, es war zum Amoklaufen.


  Laufen, ja.


  Also weiter. Fünf Minuten, zehn Minuten. Nichts. Das Wehr. Vielleicht hatte ich ja auf der anderen Seite mehr Glück? Probiern wir's. Mir war mittlerweile alles egal.


  Fünfzehn Minu . Es traf mich wie ein Hammer.


  Schon halb übers Wehr, hörte ich hinter mir einen heiser krächzenden Motor vorbeifahren, und gleichzeitig schoss es mir durch die Birne wie die Kugel eines Selbstmörders: Kranwagen. Range Rover, Bootsanhänger. Pang!


  Und jetzt der Ferrari.


  Oh, du mein liebes bisschen. Oh, Himmelarsch! Oh, oh, oh.


  Schrittlänge: Zweieinhalb Meter.


  Schlagzahl: Trommelwirbel.


  Puls: Jenseits jeglicher jemals gemessener Werte.


  Atmung: Fliehend, erbärmlich.


  Augen: Comicfigur-Glubsch.


  Zur Geschwindigkeit möchte ich nur anführen, dass es einem trainierenden Rennradler die Mütze vom Kopf und die Haare nach vorn riss, als ich ihn überholte.


  Da kam der Ferrari schon wieder zurück!


  Ich bremste mit rauchenden Sohlen und mischte mich unter ein Grüppchen Dehner - die gleichen wie vorhin -, stemmte mich mit ihnen gegen eine Bank und gab, im Versuch, zu Luft zu kommen, Geräusche von mir wie ein Dackel, dem einer eins mit dem Luftgewehr übergebraten hat.


  »Das kommt nur vom Rauchen«, kommentierte jemand links von mir mitleidlos.


  Ich wollte >Wenn überhaupt, dann kommt das vom Laufen, du selbstgerechtes Pissgesicht< antworten doch, ajeh, mir fehlte der Atem dazu.


  Der Ferrari passierte meine Kehrseite ohne hörbare Veränderung der Drehzahl und entfernte sich gleichmäßig belfernd. Als ich mich gerade aufrichten und in den nächsten Sprint stürzen wollte, rollte auch noch der Range Rover heran, mit Hänger, und auf dem Hänger - pang! - die >Prinzessin Stephanie<, den Mast umgeklappt und den bemoosten Rumpf in breite Gurte gebettet. Da fuhr sie hin. Mitsamt ihrer Ladung. Ein gelbes Licht rotierte blinkend an ihrem Heck.


  Pang, pang, pang! Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle getötet.


  Farben, Töne, der Ablauf der Zeit selbst verschwammen, und ich meine, ich hätte den Maschendrahtzaun übergrätscht und wäre, ohne noch einmal den Boden berührt zu haben, direkt im Fahrersitz gelandet, Schlüssel auf Anschlag.


  Noch konnte ich sie einholen.


  Whinninninninninninninninninninninninninninninniklock - Das - ist - nicht - wahr, dachte ich. Mit einem dumpfen Brummen und unter Verpuffen eines satten Kilos Ruß erwachte hinter mir der Kranwagen. Wollte wohl zurück zu seinem üblichen Standort. Mir brach der Schw ... Blödsinn. Ich war eh schon gebadet in dem Zeugs. Doch meine Panik erreichte einen neuen Level. Den für Fortgeschrittene, mit Diplom. Denn wenn - Whinni - whinninni - whhhhinnnnini - denn wenn der verfluchte Kran vor mir in die Uferstraße einbog, konnte ich für immer hinter ihm herzockeln. Für immer und ewig. Da war -Whinninni - whinn - whnn - nein, nein, nein! - da war kein Platz zum Überholen.


  Knirschend legte der Fahrer den Gang ein. Jaulend protestierte das Getriebe, als er die Kupplung kommen ließ. Groß, schmutzig, hässlich ruckelte das Biest in den Bereich meiner Spiegel.


  Whnn - nnh - nh - spring - an - oder - ich - fackel - dich -ab - duuuu - nhwahum - wahooom – WAHOOOO - OMspupsooOOOAAAAARRRRATTApaffpaffpaff - na also.


  Es geht doch.


  Durch eine dichte Wolke blaugrauen Ölnebels stieß ich zurück, Vollgas bis hintenhin und dann noch ein Stück. Mähte den Zaun um. Kurbelte wie wild am Lenkrad, ließ die Front herumschleudern, kickte die Bremse. Krachte trotzdem mit dem Heck gegen den Kran, rupfte mit der Linken den Wählhebel auf >S< und war unterwegs, ehe der Fahrer auch nur Zeit gefunden hatte, Stirn und Lenkrad wieder auseinander zu dividieren.


  Zitternd wie ein Fieberkranker und zäh wie ein Raddampfer nahm der Crown Fahrt auf. Wie viel Zeit mochten wir verloren, wie viel Vorsprung mochten die anderen inzwischen haben? Es war unmöglich zu sagen. Viel. Zu viel. Viel zu viel, auf alle Fälle, um noch groß Rücksicht auf Sportler, Angler, Hundebesitzer und sonstiges Gesocks nehmen zu können. Ich hupte, wo andere gebremst hätten. Selbst gegen Ende dieser langen Evolution geht der Fluchtinstinkt des Homo sapiens doch immer noch die Bäume hinauf, wie ich im Vorbeijagen beobachten konnte.


  Wir schafften die Seeuferstraße, ohne einmal vom Gas gegangen zu sein, und kamen da, wo sie in eine vierspurige Hauptverkehrsader mündet, am Ende einer hundertfünfzig Meter langen Bremsspur zum Stehen.


  Die >Princess Stephanie< war weg.


  Knirschend mahlte ich mit den Kiefern.


  Links oder rechts?


  Unglaubliche Konzentration.


  Sie hatten den Kahn aus dem Wasser geholt, um ihn in eine Scheune oder sonst eine Halle zu stellen und dort völlig ungestört entladen zu können. Darauf mochte ich wetten.


  Rechts ging es zur Essener Stadtmitte. Wenig Scheunen. Wenig wahrscheinlich.


  Also links. Kurz entschlossen fädelte ich mich in den Verkehr ein, was einiges an Reifenkreischen und Hupenplärren nach sich zog, und beschleunigte kräftig, nur um anderthalb Kilometer weiter auf die nächste Straßengabelung zugeflogen zu kommen.


  Rechts oder links?


  Beide Straßen führten in ländliche Gebiete, immer gut für ein altes Gehöft, einen Pleite gegangenen Kleinindustriebetrieb. Rechts oder .


  Links war die Ampel grün. Der Crown legte sich auf die Seite wie ein Segelschiff bei Orkan, als wir abbogen auf die Ruhrbrücke Richtung Werden Mitte und Velbert. Vor uns war nichts zu sehen von der Prinzessin, also riskierte ich rasch noch mal einen Schulterblick zurück und blockierte augenblicklich alle vier Räder. Drüben, auf der anderen Ruhrseite, hatte, in einer kleinen Lücke zwischen zwei Häusern, ganz kurz ein rotierendes gelbes Licht aufgeblinkt. Wäre ich mal rechts gefahren!


  Ich wollte schon mit einem brutalen Manöver wenden und hinterher, als mir eine andere Idee kam. Eine bessere, wie ich dachte.


  Von hier, von Werden, bis hinunter nach Kettwig, gibt es auf beiden Seiten der Ruhr je eine Straße. Ich könnte also auf meinem Ufer bleiben und den Transport drüben völlig unauffällig im Auge behalten. Gelassen bog ich ab Richtung Kettwig. Fummelte eine Zweidrittelgerauchte aus dem Ascher und verbrannte mir leicht die Nasenspitze beim Anstecken. Suchte Musik im Radio. Immer mal wieder erspähte ich ein Stück vom Rumpf, ein bisschen Range Rover oder das gelbe Licht, während drüben die Bebauung allmählich abnahm und Autohändler und Tankstellen den beginnenden Landstraßencharakter einleiteten.


  So, ein langer, durchgehender Häuserblock noch, und von da ab sollte ich freien Blick haben .


  Ich schmunzelte mir eins, Rechte bequem auf der Rückenlehne, milde entzückt von der eigenen Raffinesse.


  Der Häuserblock machte Koppeln und Wiesen Platz, und ich bremste leicht, denn noch erschien kein Ferrari, kein Rover. Vielleicht waren sie an einer Ampel aufgehalten worden. Ich bremste noch etwas mehr.


  Immer noch nichts. Ich hielt an. Ein Linienbus, ein Tanklaster, verschiedene PKW. Das war alles. Kein Schiff auf Rädern. Dann nahm ich, eher zufällig, mehr aus dem Augenwinkel, ganz kurz auf dem Hügel oberhalb der Koppeln und Wiesen ein Blinken wahr. Ein gelbes.


  Einen Fluch ausspeiend, klatschte ich mir die Hand vor die Stirn, biss ins Lenkrad und stemmte meinen Fuß aufs Gas wie schon seit Minuten nicht mehr.


  Sie waren abgebogen! Sie hatten den Schürweg, die Straße zum Essen/Mülheimer Flughafen hoch genommen! Und ich auf der falschen Seite des Flusses, und die nächste Brücke kam erst in Kettwig! Und bis dahin gab es nur diese relativ schmale Uferstraße mit langen Geraden, leider immer wieder unterbrochen von schwierig einzuschätzenden Kurven, regelrechten Schikanen.


  Wenn man ein schweres Auto mit schlapper Beschleunigung möglichst zügig pilotieren will, darf man unter keinen Umständen an Schwung verlieren. Fuß weg von der Bremse, heißt das.


  Zweimal mussten wir aufs Gras, einmal über den Straßengraben hinweg, zwischen zwei Alleebäumen hindurch, auf den Radweg ausweichen, und einmal konnten wir uns so gerade eben noch unter der zackigen Ladegabel eines mit landmänni-scher Unverdrossenheit einbiegenden Traktors hindurchducken, unbeschadet bis auf ein paar hässliche, lange Kratzer im Dach, bevor wir eine Kurve ausließen, um kurz die Terrassenbestuhlung eines Golfclubcafes neu zu sortierten. Weia! Das mit dem Trecker war knapp gewesen. Geschlossener Sarg, hätte das beinahe geheißen.


  Nach der Terrasse kam das Green oder wie man das nennt, auf alle Fälle war es grün, und ich bin mir - bei aller Bescheidenheit - fast sicher, dass mein flüchtiger Besuch im Vereinsleben tiefere und bleibendere Eindrücke hinterließ, als es selbst eine Turnierteilnahme von Tiger Woods vermocht hätte. Schlingernd, schleudernd, rutschend im Versuch, ohne Zeitverlust eine möglichst gerade Linie durch die willkürlich angeordneten nierenförmigen Sandlöcher und nummerierten Wimpelstangen hindurch zu finden, kämpfte ich mich unter Flüchen zur Landstraße zurück.


  Gleichzeitig musste ich vor meinem geistigen Auge die Straßenkarte >Ruhrgebiet, südlicher Teil< entfalten und die weitere Route vorausplanen.


  Das war zum Glück recht simpel. Nahm ich in Kettwig die Brücke, brauchte ich anschließend nur der Straße zu folgen, bis sie oben auf dem Hügel den Schürweg kreuzte. Mit ein ganz klein wenig Glück und einer Menge fahrerischem Einsatz könnte ich sie da so eben noch erwischen .


  Wenn sie nicht erneut abgebogen waren .


  Mein Armaturenbrett erstrahlte in Rot, und der süßliche Duft kochenden Glykols schwängerte die Luft, als ich mich der Kuppe näherte. Die Ampel an der Kreuzung war grün, also verzögerte ich ein bisschen, und sie blieb grün, also verzögerte ich noch ein bisschen mehr, und zahllose Autofahrer, die ich gerade vorher noch an unmöglichen Stellen überholt oder mit Hupe, Lichthupe und Drohgebärden von der linken Spur gejagt hatte, mussten sich jetzt wieder an mir vorbeiquetschen und zeigten mir dieses Kopfschütteln, das seit einiger Zeit den Vogel abgelöst hat. Endlich, rot. Ich reihte mich unauffällig ein und wartete bang.


  Da kamen sie! Erst der Ferrari, dann der Rover, brav gefolgt von der Prinzessin. Ich atmete auf. Der Rest, sagte ich mir, sollte ein Klacks werden.


  Irgendwo hier musste es sein. Scuzzi hatte mir die Adresse gegeben. Alleine hätte ich nur schwer hierhin zurückgefunden.


  >Friedrich-Eleziel-Gatherow-Straße<, was für ein Horror von einer Anschrift.


  Eine Seite war Ziegelmauer, unterbrochen von Schmiedeeisen, gekrönt von goldenen Spitzen, dahinter alter Friedhof mit ebenso altem Baumbestand. Die andere Seite war Villengegend.


  Ich meine, >Eppinghofer Bruch< ist schlimm genug. Aber >Friedrich-Eleziel-Gatherow-Straße< würde mir das Lottospielen ein für alle Mal vergällen, von Behördengängen ganz zu schweigen.


  Langsam rollte ich die Mauer entlang, ein Auge auf die arroganten, zehn Stufen oberhalb des Gehwegs beginnenden Fassaden gegenüber gerichtet.


  Irgendwo hier war es gewesen.


  Ich wusste jetzt, wo die >Prinzessin Stephanie< gelandet war, wusste, wo sie stand. Es war der erwartete Klacks gewesen, ihr bis Mülheim-Broich zu folgen und aus sicherer Distanz zu beobachten, wie sie in das kleine Gewerbegebiet rings um den ehemaligen Güterbahnhof abbog. Von da ab war ich ganz ruhig geworden. In das Gebiet führte nur ein Weg hinein und derselbe wieder hinaus.


  So hatte ich mir also erst mal 'nen Kaffee besorgt, 'n paar Kippen, 'ne Wurstsemmel. Gegessen, getrunken, geraucht und dann erst den Kragen hochgeschlagen und mich zu Fuß in das Durcheinander dieser mehr als hundert Jahre alten, gewachsenen Industriestruktur begeben.


  Irgendwo hier . Fraglich blieb, ob man mich überhaupt einließe, denn ich hatte es wohlweislich vermieden, mich telefonisch anzumelden. Andererseits hatte ich sowieso Zeit, und daher erschien es mir einen Versuch wert. Denn hier bestand die - wenn auch dünne - Möglichkeit, mehr über das Verhältnis von Pascha und Elvis in Erfahrung zu bringen. Details aus erster Hand, die es mir erlauben könnten, Siegfried König wegen des Verdachts des Mordes zu denunzieren. Und sei es nur, um ihn heute Abend beschäftigt zu wissen.


  Denn die Prinzessin stand wohl verschlossen, aber unbewacht in einer Halle ganz am Ende einer hinter dem Mülheimer Straßenbahndepot langführenden, schlauchartigen, in ein kleines Geviert von Hallen, Schuppen, Werkstätten mündenden Sackgasse.


  Ganz allein und unbewacht. Ich hatte eine Feuerleiter erklommen und war ein Flachdach langgerobbt, bis ich mit angehaltenem Atem und der Nase in der Dachrinne beobachten konnte, wie Elvis - in schlichtem, schwarzem Leder heute -ohne die Grazie, dafür aber stilsicher mit einem Dobermann an kurzer Leine und beflügelt von einer Scheißlaune das Einrangieren des Bootsanhängers mit unsinnigen Kommandos weiter verkomplizierte. Ein Dunkelhaariger mit hufeisenförmigem Schnauzer lenkte den Range Rover, rückwärts, während die beiden halslosen Kahlschädel unter Elvis' finsterem Blick hektische und einander widersprechende Richtungsanweisungen gaben. Freund Spiegelbrille stand derweil mehr oder weniger -bis auf die untere Zahnleiste - reglos so, dass er sowohl die Straße als auch den rechtwinklig davon abknickenden Platz im Auge behalten konnte.


  Ein paar Zimmerleute, die vor ihrer Werkstatt Balken wuchteten und Späne fliegen ließen, betrachteten die Rangierarbeiten mit wenig Interesse und, wie mir schien, allenfalls schwachem Amüsement.


  Die >Princess Stephanie< steckte mit dem schmalen Gesäß in der Halle, mit der spitzen Nase noch draußen auf dem Platz und hatte sich irgendwie leicht verkeilt, als mich ein weiterer, zu erwarten gewesener und doch wie immer überraschend niedergehender Aprilschauer von meinem Aussichtspunkt vertrieb. Drei Straßenbahnen lang wartete ich unter dem Dach einer Haltestelle, bis sie endlich kamen. Schnauzer und die beiden Rundschädel im - nun hängerlosen - Rover, Elvis und der reflektorbebrillte Wiederkäuer im hochglanzpolierten Ferrari. Die Prinzessin war allein. Ich wäre auf der Stelle zurückgeeilt, doch die Frage, ob die Zimmerer mit der gleichen Gelassenheit mit ansehen würden, wie ich dem Tor zur Halle mit einem Kuhfuß zu Leibe rückte, ließen mir ein Abwarten bis zur Dunkelheit angeraten erscheinen. Außerdem wollte ich ja nicht nur reingehen, sondern auch rausholen und abtransportieren, und das ging schlecht allein. Nicht in kürzester Zeit und nicht bei den Mengen, die ich erwartete.


  Irgendwo hier ... Ich stoppte. Nicht irgendwo. Hier.


  Hier war's gewesen. Zehn wie eine Schlosstreppe geschwungene, nach oben hin schmaler werdende Sandsteinstufen brachten mich bis vor die in Würde gealterte, eichene Haustür mit ihrem blitzblanken Messingklopfer. Ich benutzte ihn seiner Bestimmung entsprechend und fand dann noch die Muße, den kunstvoll in das Messing getriebenen Namenszug zu entziffern. Konstantin Georgudopulos stand da.


  Nimm dich vor ihm in Acht, hatte Scuzzi mich gewarnt.


  Man erkannte mich wieder. Der Effekt weitete dem Lakaien kurz die Augen - in etwa wie ein Treffer Hammer auf Daumen - und hielt ihn des Weiteren davon ab, die Türe mehr als nur einen Spalt weit zu öffnen. Nachsichtig lächelnd reichte ich meine Karte hindurch, die er mit spitzen Fingern nahm und unter Runzeln der Brauen betrachtete.


  »Na, dann hüpf mal los, und melde mich an«, ermunterte ich ihn.


  Die Haustüre schloss mit einem ausgesprochen soliden Ton. Eine gewisse Spanne Zeit ging ins Land. Drüben wartete der Friedhof.


  Man musste schon genau hinsehen, um hier und da ein paar Knospen an den Bäumen, das allererste, zarte Grün an den Büschen zu erspähen. Einzig das unablässige Vogelgezwitscher machte deutlich, dass der Frühling wirklich nahte.


  Witwen tapsten in stiller Zufriedenheit mit Harken und Gießkannen zwischen den Gräbern herum.


  In etwas über einer Stunde würde es zu dämmern beginnen.


  »Herr Georgudopulos kann sich nicht erinnern, Ihnen einen Termin gegeben zu haben, und kann sich auch nicht vorstellen, was der Inhalt eines Gespräches mit Ihnen sein sollte.«


  Das hatte er fein aufgesagt, und der Stolz darauf stand ihm in das jungenhafte Gesicht geschrieben. Mit vielleicht gerade mal knapp zwanzig und dem Körperbau eines Balletttänzers brachte er weder das Alter noch die Statur mit für einen ernst zu nehmenden Butler. Auf mich wirkte er eher so, als ob ihn der Hausherr des abends öfter mal ermutigte, die arg eng sitzende Uniform doch gegen etwas Legereres zu tauschen.


  »Tja«, sagte ich bedauernd. »Dann muss ich mich halt direkt an die Behörden wenden.« Und ich wandte mich zum Gehen.


  Rumms, machte die Türe.


  Jetzt stürmte ich nicht unbedingt beleidigt, wutentbrannt und wild entschlossen davon. Müsste ich meine Gangart beschreiben, würde ich sie wahrscheinlich als ein verhaltenes Schlendern von exemplarischer Gelassenheit bezeichnen. Oder als Zockeltrab, je nachdem.


  Durch das Törchen, quer über das Asphaltband und den Schlüssel zu meiner Limousine schon in der Hand, wurde ich von einem grellen Pfiff eingeholt.


  Der knabenhafte Lakai stand oben in der Haustür, winkte mich zurück und grinste bübisch dazu, als habe ihn der Pfiff an jemanden erinnert, jemand, der er mal gewesen war.


  Wir tauschten ein Grinsen, als er mir die Türe aufhielt.


  »Ich habe ihm abgeraten«, sagte er. »Ich habe gesagt, Sie bluffen nur.«


  Womit er selbstredend Recht hatte.


  Er führte mich einen mit Drucken, Lithographien, Ölgemälden voll gehängten Flur entlang.


  »Also? Habe ich Recht? Sie haben gar nichts gegen ihn in der Hand?«


  Ich nickte, legte aber gleichzeitig den Zeigefinger verschwörerisch auf die Lippen, und er nickte mit großem Ernst zurück.


  Wir kamen zu einer Tür, er klopfte leicht und schwang sie auf, ich ging hindurch.


  Das Büro, in das ich damit trat, hatte Fenster sowohl an der Straßen- wie der Gartenseite, war somit hell und gleichzeitig großzügig proportioniert. Auch der Schreibtisch in seiner Mitte war nicht eben mickrig. In augenscheinlicher Selbstgefälligkeit dahinter hockte ein schlanker Mittsechziger mit tiefer Sonnenbräune, die sein dichtes, silbrig glänzendes Haar zum Leuchten brachte wie einen Heiligenschein. Auf seinem Schoß saß Gretel.


  Ganz recht, die aus dem Märchen, Schwester von Hansel. Doch während man ihren Bruder inzwischen in eine Lakaienuniform gesteckt hatte, trug sie immer noch denselben karierten Faltenrock mit Trägern, die gleichen Kniestrümpfe und die gleiche Zopffrisur, >Affenschaukeln< haben wir da früher immer zu gesagt. Und war ihr der Rock inzwischen zu kurz, war ihr die Bluse in doppeltem Maße zu eng geworden. Mit vollen, neonrosa geschminkten Lippen lutschte sie ein zylindrisches Milcheis auf eine Art, dass man unmöglich zusehen konnte.


  Der Blick, den sie mir dabei zuwarf, ließ Dampf aus meinen Socken steigen.


  Konstantin Georgudopulos' graphitgraue Augen, die ganz wundervoll zu seinem Anzug passten, streiften mich flüchtig und wanderten dann kurz an meiner Schulter vorbei zur Türe in meinem Rücken, ehe sie ihren Weg zurückfanden.


  »Dann war das also nichts als eine billige Finte, Ihre Drohung mit den Behörden?«, sprach er mich völlig ohne Begrüßung an.


  »Petze«, knurrte ich, ohne mich umzudrehen, und Hänsel lachte einmal hell auf, ehe er die Türe hinter sich schloss.


  Ich griff mir einen Stuhl.


  Unter genüsslichem Seufzen saugte Gretel das Eis tief in ihren Mund und zog es langsam und gleichmäßig fast ganz wieder heraus, bevor sie es erneut leise schmatzend hineingleiten ließ. Ein Hauch von schaumigem Sekret bildete sich dabei auf ihren Lippen, und ein milchig weißes Tröpfchen quoll aus ihrem Mundwinkel und rann ihr das Kinn hinab, ohne dass es sie zu stören schien.


  Wie gesagt, man konnte ihr nicht zusehen dabei.


  Die ganze Zeit, egal ob sie ihren Kopf pumpende oder kreisende Bewegungen um den zylindrischen Körper in ihrer Mundhöhle ausführen ließ, hielt sie ihren Blick unverwandt direkt in meinen versenkt. Es war einer der zutiefst verunsichernden Augenblicke meines Lebens, und das Schweigen im Raum half auch nicht unbedingt.


  Schließlich reckte sie sich nach einer Kleenexschachtel, und die Träger ihres Faltenrockes ächzten im Gleichklang mit den Blusenknöpfen unter der Anspannung.


  »Wenn Sie Ihre, äh, Sekretärin für ein paar Minuten aus dem Raum schickten, könnten wir uns wahrscheinlich ganz vernünftig unterhalten«, begann ich nach einem Räuspern.


  »Oh, ich habe volles Vertrauen zu meiner, hm, Schreibkraft«, entgegnete er mit mildem Erstaunen.


  »Das mag sein«, sagte ich, »doch mir lässt sie den Verstand in die Buxe rutschen.«


  Jetzt lachte er. Er hatte eine tiefe, angenehme Stimme, und sein Lachen wirkte so, als käme es leicht und wann es wolle.


  »Die meisten«, feixte er mich an, »versuchen, so zu tun, als wäre Paulina gar nicht anwesend.« Da hieß sie also gar nicht Gretel.


  »Tss«, machte ich und äußerte etwas in dem Sinne von, ein solches Verhalten verbiete mir meine angeborene Höflichkeit.


  Wieder dieses Lachen und als Dreingabe ein amüsierter Blick von Paulina, die das Interesse an ihrem Eis verloren zu haben schien, sich erhob und auf den Weg zur Türe machte. Ihre Rückfront war mir um einiges zu breit, was mich seltsam erleichterte.


  Georgudopulos sah ihr mit schräg gelegtem Kopf versonnen hinterher.


  »In meinem Geschäft«, sagte er träumerisch, »ist es häufig von Nutzen, wenn die Leute, mit denen man es zu tun hat, nicht zu sehr von sich selbst überzeugt sind. Sie neigen sonst zu maßlosen Forderungen. Paulina schafft es, Selbstzweifel hervorzurufen. Am ehesten natürlich in Männern. Männer scheinen sich in ihrer Anwesenheit zu fragen, ob sie ihr wohl gewachsen wären. Was meinen Sie, Herr Krisinsko - wären Sie ihr gewachsen?«


  »Nun, das käme wohl auf die Disziplin an, Herr Gregorodopuli.«


  Wir strahlten uns an, dass es beinahe wehtat.


  »Doch nun zum Geschäftlichen. Ihrer Karte nach sind Sie Detektiv, Herr Kryszinski. Verraten Sie mir eins: Verdient man gut als Detektiv?«


  Auch so eine Masche, die Leute klein zu machen. Mir fiel auf, dass er völlig akzentfrei sprach. Ich meine, völlig. Nicht mal Kohlenpott. Er sprach wie ein Fernsehansager. Ich sah ihn kalt an.


  »Ich hoffe, noch diese Woche meine erste Million zu machen.« Und das Beste war, damit log ich noch nicht mal.


  Er zog ein tief beeindrucktes Gesicht. Zu tief, um ehrlich zu sein.


  »Sicher möchten Sie wissen, was ich so mache, beruflich.« Es war keine Frage. Da ich es nicht besonders eilig hatte, und da jeder Detektiv, egal ob privat engagiert oder in staatlichem Sold, jeden von Herzen liebt, der gerne erzählt, ließ ich ihn. Scuzzi hatte ihn einen gottverdammten Menschenschmuggler und Sklavenhändler genannt, und ich war gespannt, wie Georgudo-pulos es formulieren würde.


  »Ich makele«, sagte er und schaffte es, richtig bescheiden zu klingen. »Ich makele Talent. Besitzen Sie ein Talent, Herr Kryszinski?«


  Der Typ verfügte über mehr Maschen als ein Wollpullunder. Hatte er gerade eben noch versucht, mich über das Stehvermögen meines Zeugungsorgans oder die Höhe meines Einkommens rumdrucksen zu machen, sollte ich jetzt die Hose meiner geheimen Wünsche und Träume vor ihm runterlassen.


  »Sagen Sie's ruhig. Ohne Scheu. Sie glauben gar nicht, wen ich nicht schon alles vermittelt habe. Nennen Sie mir Ihr Talent.«


  Die >Baby, ich bring dich zum Film<-Tour.


  »Nun ja«, murmelte ich schüchtern und blickte zu Boden. »Hm«, machte ich und kratzte mich am Kopf. »Wo Sie schon fragen .« Verlegen blickte ich in eine Zimmerecke.


  »Ausweichende Antworten«, gestand ich ihm dann und hob meinen Blick wieder auf seine Höhe, »da, meine ich manchmal, wäre ich gar nicht schlecht drin.«


  Er tat einen langen Atemzug. Ansatzlos wechselte er das Thema.


  »Letztes Mal haben Sie sich in mein Haus geschlichen, sind ohne erkennbaren Grund durchgedreht, haben mich und meinen Diener in den Pool geworfen und einen meiner Gäste am Kopf verletzt.« Er legte eine kleine, abwartende Pause ein. Ich ließ sie ungenutzt.


  »Heute versuchten Sie, sich mit haltlosen Drohungen Einlass zu verschaffen. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich Sinn für Humor habe? Sie sollten dafür dankbar sein. Also«, schloss er, »was wollen Sie?«


  »Informationen über Sascha >Pascha< Sentz und Siegfried >Elvis< König. Und tun Sie nicht ahnungslos, ich weiß, dass Sie mit beiden gut bekannt sind. Beziehungsweise waren.«


  Nachdenklich polierte er seine Fingernägel am Jackenärmel und betrachtete sie kritisch.


  »Der arme Sascha«, seufzte er. »Über ihn können wir sprechen. Er ist tot. Und sobald man das Gleiche mit Sicherheit von dem guten Elvis sagen kann, können wir uns auch über ihn das Maul zerreißen. Vorher nicht.«


  »Auskünfte über Pascha alleine nutzen mir nichts. Was ich recherchiere, ist das Verhältnis der beiden zueinander. Könnte Elvis Motiv und Gelegenheit gehabt haben, Pascha den Hals umzudrehen?«


  Er sah von seinen Fingernägeln auf. Seine Augen hatten die Farbe, die Kühle und die Härte von nassem Asphalt.


  »Wieso sollte gerade ich das Risiko eingehen, Sie mit solch brisanten Informationen zu füttern?«


  »Die Polizei beschuldigt mich. Sie könnten somit einem Unschuldigen aus der Klemme helfen.«


  Er platzte lauthals heraus.


  Bisschen dick aufgetragen, kritisierte ich mich selbst.


  »Herr Kryszinski«, seufzte er, nachdem er sich wieder bekrabbelt hatte, und sah mich mit schwimmenden Augen an, »von der Idee der Unschuld - in irgendjemandem - habe ich mich schon lange verabschiedet. Außerdem«, fuhr er fort und examinierte wieder seine Nägel, »weiß ich von Elvis' Forderung an Sie. Also erzählen Sie mir keinen Schmu. Sie versuchen, ihm zu schaden, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, bevor er Ihnen auch noch den anderen Arm ruiniert. Das ist Ihr gutes Recht. Nur, mal ganz im Ernst: Ich komme mit dem Mann gut zurecht. Er ist ein Kunde von mir. Warum also sollte ich Ihnen bei Ihrem Vorhaben helfen?«


  Hänsel kam herein, mit Tee und Keksen auf einem Tablett. Ohne ein Wort stellte er die Sachen vor uns hin und goss ein. Mir kam es gerade recht. Mein Hals war trocken, vor dem, was ich als Nächstes sagen wollte, und meine Lider auch. Die letzte Nacht war wieder mal eine von den kurzen gewesen.


  Ich wartete, bis wir wieder allein waren und ich einen vorsichtigen Schluck genommen hatte, bevor ich Georgudopulos' Frage beantwortete. Ich nahm meine Linke zur Hilfe. Hielt sie hoch, zur Faust geballt, und begann, mit dem Zeigefinger meiner Rechten einzelne Finger von ihr abzuspreizen.


  Kleiner Finger: »Illegales Glückspiel.«


  Ringfinger: »Drogenbesitz und -konsum, höchstwahrscheinlich Handel.«


  Mittelfinger: »Förderung der Prostitution.«


  Zeigefinger: »Körperverletzung.« Ich deutete auf meinen Gips oder was davon übrig war.


  Und Daumen: (Man braucht immer fünf Sachen, sonst wirkt es nicht, doch für einen winzigen Augenblick war mir Nummer fünf entfallen.) »Menschenhandel«, sagte ich mit Nachdruck, froh, dass es mir wieder eingefallen war. »Alles hier, vor Zeugen, unter Ihrem Dach.«


  >Alles Amüsement, alle Selbstgefälligkeit waren wie mit einem Schlag aus seinem Gesicht gewischt<, hätte ich jetzt gerne gesagt. Doch nein. Er gluckste. Nippte an seinem Tee. Knabberte einen Keks.


  »Spielen Sie, Herr Kryszinski?« fragte er schließlich.


  Ich verneinte.


  »Das verwundert mich. Sie haben eine Spielernatur. Genau wie der tragisch verschiedene Sascha. Auch er ging gerne hohe Risiken ein. Ich habe ihn sehr gemocht. Er war so charmant.


  Ganz gleich, ob er gewann oder verlor, er hat immer nur gelächelt.« Er seufzte bekümmert. »Ganz anders als der andere, von dem wir gerade sprachen.« Sein Tonfall wurde nüchterner. »Aufbrausender Typ. Kann nicht verlieren. Wird dann unbeherrscht. Ich erinnere mich noch gut an einen Abend vor circa zwei Wochen ...« Versonnen pustete er in seine Tasse, bevor er fortfuhr.


  Ich saß da, hörte zu und bewunderte seine Haltung. Nicht einmal ließ er spüren, dass er sich zum Sprechen genötigt fühlte. Nein, er plauderte mit mir wie mit einem alten Freund und warf mir so ganz nebenbei die Bröckchen hin, auf die ich aus war, und - auch das nötigte mir Respekt ab - nicht ein Fitzelchen mehr.


  Anschließend brachte er mich noch bis zur Türe seines Büros.


  »Wissen Sie, was die Sherpas im Himalaja zueinander sagen, wenn sie sich verabschieden?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Setze deine Füße mit Bedacht«, gab er selbst die Antwort. »Das Gleiche möchte ich Ihnen auch raten.« Und damit entließ er mich in die Obhut Hansels, der mir rasch den Weg nach draußen zeigte und dann die Haustüre recht firm hinter mir ins Schloss drückte.


  Elvis und Sascha hatten hier, an diesem Ort, vor vierzehn Tagen Karten gespielt.


  Sascha hatte gewonnen.


  Elvis verloren.


  Sascha hatte gelächelt.


  Elvis getobt. Außer sich vor Wut hatte er den Pascha des Falschspiels bezichtigt. Hatte ihm - vor Zeugen - mit Konsequenzen gedroht. War das nicht herrlich? An der ersten Telefonzelle unterwegs hielt ich an und fütterte die Mordkom


  mission mit einem anonymen Hinweis. Haben sie nicht so gerne, anonym, aber immer noch lieber als gar keinen.


  »Du bist's«, knurrte Marion und ließ die HB in ihrem Mundwinkel ein Stück um die Ecke wandern in einem schiefen Grinsen. »Komm doch rein.«


  Der Flur war ein bisschen eng, ich musste mich an ihr vorbeidrücken. Sie trug verwaschene Jeans und roch nach Patchouli, was bei mir wohl für immer Erinnerungen an schwüle Sommernächte im Park auslösen wird. Stoned.


  Kratzig im Hals von absurden Rauchgeräten. Niedliche kleine Titten, Schamhaar wie Flaum. Kennst du die Sternbilder? Klar.


  »Was ist mit deiner Nase passiert?«, wollte sie wissen und schob einen verrutschten Spaghettiträger ihres knappen, noch über dem Nabel endenden Hemdchens zurecht.


  Ich winkte ab, hüllte mich in mannhaftes Schweigen.


  »Und mit deiner Hose?«


  Ich hatte mir beim Rumklettern auf Hallendächern ein etwa bierdeckelgroßes Dreieck in die Front gerissen, das jetzt bei jedem Schritt herumlappte.


  »Soll ich dir das eben nähen? Möchtest du einen Kaffee? Bisschen Eis für die Nase? Was zu essen?«


  Für einen Mann bis zum Hals in Schwierigkeiten gibt es manchmal nichts Schöneres, als ein wenig betuttelt zu werden.


  »Mann, das wär echt nett«, antwortete ich und zog den Gürtel auf. Dann durchruckte es mich, sozusagen. Moooment, dachte ich. »Wo ist Charly?«, fragte ich.


  »Eben was einkaufen. Müsste aber jeden Augenblick zurück sein.«


  Mit fliegenden Fingern machte ich den Gürtel wieder zu. Ich hatte bei Gott schon genug am Hals, entschied ich. Ich brauchte mich nicht zusätzlich noch von Charly erwischen zu lassen, ohne Hose, allein mit seiner Else. Ich hatte gerade die Zunge wieder unter die Lasche geschoben, und die Else sagte »Jetzt sei doch nicht albern«, als die Türe aufflog und ihr Macker hereinkam, bepackt mit Einkaufstüten.


  »Wieso albern?«, fragte er.


  »Kristof wollte sich gerade die Hose ausziehen, hat es sich dann aber im letzten Augenblick anders überlegt.«


  »Soso«, sagte er und stellte die Tüten ab. »Soso.«


  »Zum Nähen«, erklärte ich hastig und wedelte mit dem dreiek-kigen Lappen.


  Charly nickte verstehend, nickte und nickte.


  »Nur zu«, meinte er dann. »Worauf wartest du? Fühl dich frei.«


  »Kristof, mein Junge«, sagte Charly, nachdem ich die Jeans ausgezogen und an Marion weitergeben hatte, die damit um die Ecke verschwunden war, und legte den Arm um meine Schultern, »wenn ich eines fernen Tages einmal eines gewaltsamen Todes gestorben sein werde«, begann er und schob mit mir zusammen ab, Richtung Küche, »und nachdem die Else eine ganze, lange Trauerwoche lang in der engsten und kürzesten schwarzen Tracht, die der Friedhof je gesehen hat, herumgestöckelt ist, möchte ich, dass du meinen Platz bei ihr einnimmst.« Und er sah mir feierlich in die Augen. »Aber«, fügte er hinzu und drückte mich noch etwas fester, »dass wir uns recht verstehen: erst dann.«


  »Sie haben die >Princess Stephanie< aus dem Wasser geholt«, wechselte ich das Thema.


  »Ja«, er nickte, ließ mich los. »Habe ich auch gehört. In den Kreisen um Elvis wird viel von einem bevorstehenden >Befrei-ungsschlag< gemunkelt. Sieht so aus, als wolle er sich mit einem Mal von seinen Schulden befreien. Und auch der Name dieses Schiffes fiel in dem Zusammenhang.«


  »Ich weiß, wo sie steht.«


  Charly nahm eine Büchse Bier aus dem Kühlschrank, hielt sie mir hin. Hatte er gerade noch mit mir geflachst - die Eifersuchtsshow hatten wir alle paar Wochen mal, abwechselnd -, wirkte er jetzt ernst und nachdenklich. Als ich die Büchse ablehnte, knackte er sie für sich selber.


  »Sobald es richtig dunkel ist, will ich hin und nachsehen, was sie geladen hat.«


  »Falls dir Elvis nicht zuvorkommt«, meinte er.


  »Der ist beschäftigt. Hilfst du mit? Wenn das an Bord ist, was ich vermute, und wir anschließend Scuzzis Verbindungen nutzen, könnten wir noch diese Woche reich sein.«


  »Kristof«, seufzte er, »du hast mir gerade eben nicht richtig zugehört. Ich sagte: eines fernen Tages einmal.«


  »Je mehr wir sind und je schneller wir arbeiten, desto geringer wird das Risiko.«


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf, »das glaubst du nur. Weil du es glauben willst. Aber das Risiko bleibt sich gleich. Denn selbst angenommen, die Sache klappt, dann kann ja alles später noch ans Licht kommen, egal wie. Und ab dem Tag kann sich keiner der Beteiligten mehr frei bewegen, ohne ständig über die Schulter schauen zu müssen. Übrigens«, hob er die Stimme, »das ausländische Talent, von dem ich dir kürzlich erzählt habe, erinnerst du dich? Der Typ ist wieder in der Stadt.«


  »Ich weiß.« Ich deutete auf meinen verschwollenen Riechkolben. »Ich habe ihn getroffen. Oder er mich. Wie man will. Also, du siehst«, fuhr ich fort, »wir brauchen dich.«


  Doch es hatte keinen Zweck. »Es gibt so etwas wie einen Kodex«, klärte er mich auf, »und darin heißt es: Seinen Auftraggeber beklaut man nicht. Außerdem steht mir das Risiko in keinem Verhältnis zum möglichen Ertrag. Ich wünsche dir Glück«, sagte er noch, »aber bei dieser Aktion bist du auf dich alleine gestellt.«


  Kurz darauf bekam ich meine Hose zurück und trollte mich, hinein in die Dämmerung.


  Nicht ganz auf mich alleine, hoffte ich.


  »Könntest du heute Abend vielleicht den Türdienst machen?«, bat mich Bernhard, als ich vom Katzenfüttern herunterkam. »Drago hat sich krankgemeldet.«


  Doch ich musste absagen. Ich hatte schon andere Pläne.


  »Wie viel?«, fragte Scuzzi, hustend, und wischte an seinem T-Shirt herum, auf das er sich Calvados geprustet hatte, »wie viel? Sag das noch mal!«


  Also sagte ich es ihm noch mal und konnte dann Zahlenreihen durch seine großen Augen rattern sehen. »Schätzungsweise«, fügte ich beruhigend hinzu. Klar hatte ich die Menge schätzen müssen, und da es galt, Scuzzi zu überzeugen, hatte ich die Schätzung lieber hoch angesetzt.


  »Von einem Mittelmeerhafen hier hoch gebracht und offenbar Unsummen wert. Was könnte das sein?«


  »Das werden wir rauskriegen«, schrie Scuzzi und sprang in die Schuhe. »Und Elvis kommt uns sicher nicht in die Quere?« »Der hat zurzeit andere Sorgen.«


  »Trotzdem«, Scuzzi zögerte, erst einen Arm in der Jacke, »mir wäre wohler, wenn wir eine Wumme dabeihätten. Wenn nicht für den Bruch als solchen, dann doch zumindest für die anschließenden Verkaufsverhandlungen.«


  »Haben wir. Saschas alte 38er liegt im Handschuhfach.«


  »Mit Munition?«


  »Jau. Eine ganze Schachtel.« Scuzzi und ich und eine scharfe Handfeuerwaffe. Für alles scheint es ein erstes Mal zu geben. Die ganze Situation nahm gewisse irreale Züge an. Schusswaffen, also wirklich! Wir sind doch nicht im Fernsehen. Gleichzeitig hatte mein Partner wahrscheinlich Recht: Ohne bleihaltige Argumente würde es für die Aufkäufer wenig Anlass geben, wirklich mit der Kohle rüberzuwachsen und die Shore nicht einfach so, ohne Bezahlung, mitzunehmen. Trotzdem . Ich glaube, wenn Charly in diesem Augenblick angerufen und gesagt hätte, Elvis hätte von der Forderung an mich abgesehen, ich wäre vor Erleichterung auf die Knie gesunken und hätte gesagt, Schwamm drüber, wir sind quitt, kein Wort mehr, keine bösen Gefühle etc. pp.


  »Komm, lass uns anstoßen«, sagte Scuzzi und kam mit zwei Schwenkern um den Schreibtisch herum, fingerhoch voll mit einer bernsteinfarbenen, am Glas nur flüchtige Schlieren hinterlassenden Flüssigkeit. Ich schnüffelte an meinem, und die Art, wie mir die Tränen in die Augen schossen, ließ auf einen Prozentsatz in direkter Nachbarschaft zu dreistelligen Werten schließen.


  »Auf uns«, sagte er feierlich. »Morgen um diese Zeit sind wir entweder reich«, er hob sein Glas ins Licht, »oder tot!«


  Und wir kippten das Zeugs mit einem Ruck.


  »Na, dann los!«, rief Scuzzi, während ich noch um Atem rang, und er grinste dieses leicht wahnsinnige, von allen Bedenken befreite Grinsen, mit dem noch alles angefangen hat, das wir zusammen verbrochen haben, und war mit einem Satz aus der Türe.


  Klar und kalt war's, und windig und duster. Genau so also, wie man es sich immer wünscht, bevor man einsteigt. Ein schöner, pfeifender Wind bringt tausend Sachen zum Quietschen, Rappeln und Scheppern, und je dusterer, desto besser, logisch. Ist man dann erst mal drinnen, wünscht man sich allerdings nichts sehnlicher als hellsten Mondschein und komplette Flaute, kann man doch sonst nur schlecht hören, ob sich jemand im Haus bewegt oder draußen davor, und auch nur schlecht sehen, ob irgendwer im Anmarsch ist.


  Die heutige Nacht war ein akzeptabler Kompromiss. Bisschen Wind, bisschen Sternenlicht, der Mond noch nicht hoch.


  »Lass uns den Wagen verstecken«, murmelte ich, obwohl es dafür keinen Grund gab. Zu murmeln, heißt das. Das ganze Gewerbegebiet schien Feierabend gemacht zu haben, nur auf der anderen Seite des langen, die Sackgasse auf einer Seite säumenden Maschendrahtzaunes, beim Straßenbahndepot, brannten noch alle Lichter, und ab und an rumpelte ein Bus oder quietschte eine Bahn über das Gelände. Ansonsten waren wir, wie es aussah, allein.


  Gleich am Anfang der langen, nicht viel mehr als einspurigen Gasse befand sich eine kleine Brache mit einem Kohlehaufen in der Mitte. Ich parkte den Crown dahinter, kramte vom Rücksitz, was ich mir aus Bernhards Werkzeugkeller geliehen hatte: Die Taschenlampe behielt ich, das Brecheisen und den Akkuschrau-ber drückte ich Scuzzi in die Hand. Schließlich, weil er drauf bestand, schloss ich Scuzzi noch das Handschuhfach auf, und er inspizierte die 38er, ließ sie aufschnacken und die Trommel rotieren und steckte sie schließlich zusammen mit der Munition in die Jacke. Er machte einen kühlen und unbesorgten Eindruck. Nerven hat er.


  Wir stiegen aus, und ich zog eine Plane von dem Kohlehaufen und deckte den Crown damit zu. Sofort wurde er praktisch unsichtbar. Ich stecke voller Tricks.


  Das Gegenüber zu dem Maschendrahtzaun bildete eine lang gestreckte Backsteinhalle, in der eine Baufirma ihr Material lagerte.


  »Lass uns die Rückseite nehmen«, sagte ich gedämpft. Den Trampelpfad entlang der Rückfront der Halle wollte ich sowieso inspizieren, war er doch unser einziger möglicher Fluchtweg, wenn etwas schief ging. Bis jetzt hatte ich ihn nur von oben gesehen, vom Dach aus.


  Viel Platz war da nicht, wie ich mit Unbehagen feststellen musste. Vor allem nicht, sollte im ungünstigen Moment eine Bahn kommen. Der Streifen zwischen dem Mauerwerk der Halle und dem S-Bahn-Gleiskörper war gerade mal schulterbreit und lag voll mit allem möglichen vergessenen oder bewusst >entsorgten< Krempel. Und auf den Gleisen herumzuturnen schmeckte mir überhaupt nicht. Ganz davon abgesehen, dass sich gerade S-Bahnen beinahe unhörbar anschleichen, wurden ein paar meiner weniger sedierten Träume immer noch heimgesucht von der Erinnerung an drei grelle Scheinwerfer, eine gellende Pfeife und eine Unzahl knapp an meinem Gebein vorbeiratternder, eiserner Räder. Züge in freier Wildbahn machen mir eine Gänsehaut. Ich hasse die Scheißdinger.


  Immer mal wieder nach vorne und hinten sichernd stolperten wir an der Rückfront entlang. Ganz kurz vor dem Ende hatte auch noch irgendein Schwachkopf einen Stapel Paletten so postiert, dass man aufs Gleis ausweichen musste, um dran vorbeizukommen. All das zusammen verstärkte mein Hoffen, dass nichts schief gehen möge, ungemein.


  Zwischen der langen Halle, die wir gerade passiert hatten, und der kurzen, in der die >Prinzessin Stephanie< auf uns wartete, hatte man einen schmalen Durchgang gelassen. Misstrauisch linste ich hinein, bedeutete Scuzzi zu warten und tastete mich den Gang entlang vor, bis ich, immer noch misstrauisch, den Platz in Augenschein nehmen konnte.


  Leer. Das durch die großzügige Beleuchtung des Straßenbahndepots mit aufgehellte Geviert machte einen beruhigend leeren Eindruck. Kein parkendes Auto, keine herumlümmelnde, mit AK 47s ausgerüstete Wachmannschaft weit und breit. Alles war ruhig. Ermutigt machte ich einen Schritt nach vorn. Der Wind verschnaufte für einen Augenblick, und ein plötzlich an mein Ohr dringendes, undeutliches Gemurmel ließ mich zusammenzucken und hastig in den Schatten des Durchgangs zurückspringen. Da waren welche. Das Geräusch kam aus der Zimmererwerkstatt. Machten die Überstunden? Nicht so recht anzunehmen, ohne Licht. Denn die Fenster waren allesamt dunkel. Das - mir wurde warm -, das musste ein Hinterhalt sein. Also doch AK 47s? Mit einem Puls wie ein Speed-Metal-Bass und einer Zunge wie ein Stück Bims lauschte ich mit äußerster Anstrengung in die Nacht und wäre beinahe gestorben, als mich jemand am Arm packte.


  »Was ist?«, fragte Scuzzi, der Katzenmensch.


  »Stimmen«, raunte ich und zeigte in die ungefähre Richtung. Der zweibeinige Kater machte ein horchendes Gesicht.


  »Tatsache«, meinte er.


  »Kannst du verstehen, was sie sagen? In welcher Sprache sie sich unterhalten?«


  »Deutsch«, antwortete er, immer noch horchend. »Und bis jetzt höre ich nur einen reden, und der hat gerade, wenn ich recht verstanden habe, den Präsidenten der Bundesanstalt für Arbeit zitiert, und der wiederum ist der Ansicht, die Aussichten für eine Belebung des Arbeitsmarktes dieses Frühjahr wären nicht so doll.«


  Ich entspannte mich etwas, huschte über den Schotter des Platzes und lugte durch die staubigen Scheiben der Werkstatt. Irgendwo inmitten der reglosen Dunkelheit glomm grün die Skala eines einsamen Radios. Der Sprecher wünschte uns eine angenehme Nacht, und Westernhagen hob zu säuseln an.


  Es wurde Zeit für das, was ich gerne das >exploratorische Abzirkeln des Objektes< nenne. Vor allem, wenn ich einen im Schlappen habe.


  Die Halle mit dem Boot und die Werkstatt der Holzmetzger trafen im rechten Winkel aufeinander, so dass es nicht viel werden würde mit >Abzirkeln<. Doch wo wir schon mal auf dem Platz standen, fing ich gleich hier an mit dem Explorieren. Die Fenster nach vorne heraus waren solide vergittert. Einsteigen wollte ich hier nicht, aber hindurchsehen schon. Wir stellten uns auf die Zehenspitzen und spähten. Schwach, ganz schwach war in der rechten hinteren Ecke ein Schemen von einem dunklen Schiffsrumpf auszumachen. Scuzzi klopfte mir begeistert in die Rippen, bis ich ihn recht energisch stoppte. Da hatten schon andere vor ihm draufrumgeklopft, die letzten Tage und Nächte.


  »Da ist sie«, keuchte er und scharrte mit den Hufen vor Aufregung.


  Mich überkam die gewohnte adrenalingesteuerte, heißkalte Konzentration, die jeden Gedanken an Risiken und Möglichkeiten des Scheiterns durch den Drang zu handeln ersetzte.


  Das zweiflügelige Stahltor war mit einem stabilen Überwurfriegel gesichert, der von einem nagelneuen, mächtigen Vor-hängeschloss arretiert wurde. Kein wirkliches Problem, trotzdem rührte ich es nicht an. Da war ein kleiner Scannerstreifen neben dem Schloss. Das bedeutete, jemand mit blauer Uniform und einem Funkgerät sorgte sich um sein Wohlergehen.


  Im Durchgang nur glatte Mauer ohne Öffnung.


  Auf der Rückseite passierten wir eine kleine, sehr solide wirkende Holztür und tasteten uns die Fassade entlang, bis wir von einer stacheldrahtbewehrten Mauer gestoppt wurden. Das war's dann mit dem Abzirkeln.


  Ein einziges Fenster blickte auf uns herunter, vergittert und obendrein, wie ich von Scuzzis außerordentlich schwankender Schulter aus feststellte, von innen mit einem Stahlspind verstellt. Das ist saublöd. Erst mühst du dich mit dem Gitter ab, dann musst du die Scheibe zerdeppern, und schließlich fällt dir, wenn du Pech hast, beim Versuch des Verrückens der Spind um und weckt das komplette Viertel auf.


  Blieb das Türchen. Es lag dem Stahltor direkt gegenüber und wirkte, überzogen von staubigen Spinnweben und mit zwei Zentnern Laub um die Füße, als hätte es die letzten zwanzig Jahre keiner mehr geöffnet. Wozu auch, führte es doch nur auf den Gleiskörper.


  Ein Schieberiegel mit einem verrosteten Schloss sollte Amateureinbrechern ein wenig die Zeit vertreiben. Bis ihnen schließlich aufginge, dass der Riegel auf der Innenseite noch drei muskulöse Brüder hat und sie entmutigt das Weite suchen.


  Ich lächelte sanft. Schnippte mit dem Finger, und mein Assistent legte mir das Brecheisen in die offene Linke. Der Kuhfuß passte genau zwischen Türe und Zarge. Mein Assistent legte mit Hand an. Wir lauschten einen Moment lang - alles war ruhig -, dann zogen wir ruckartig.


  Mit dem Knirschen splitternden Holzes und einem kleinen Knall brach die obere Angel aus dem Rahmen. Wir hielten inne. Spätestens jetzt hätte sich etwas rühren müssen. Eine Alarmanlage, eine empörte Stimme, das Ratschratsch einer durchgeladenen Pumpgun.


  Hinten, auf der Duisburger Straße, jaulte eine Sirene vorbei. Scuzzi sah mich fragend an, und ich schüttelte beruhigend den Kopf.


  »Wenn sie zu einem Einbruch gerufen werden, kommen sie ohne Geheul.« Waren sie zumindest damals, als sie mich gehustet hatten.


  Kuhfuß noch mal angesetzt, noch mal gelauscht, noch mal ruckartig gezogen, und die Türe stand einen Spalt weit offen. Der Triumph gebrochenen Widerstands löst immer einen kleinen Machtrausch aus. Die Prinzessin war unser!


  Ihrer Scharniere beraubt, saß die Türe auf dem Boden auf, und ich musste die Schulter dagegenstemmen, um Platz zum Hindurchquetschen zu schaffen. Drinnen knipste ich die Taschenlampe an und hielt sie, und sei es nur aus professioneller Eitelkeit, kurz auf die Innenseite der Türe. Drei fette Riegel, alle zu. Ich grinste mir eins. Da hätten wir bis morgen früh drangesessen. Ich grinste immer noch, als der Lampenschein flüchtig über einen lautlosen Schatten streifte, der sich aus dem Dunkel heraus mit einem gierig geöffneten Maul voller langer, scharfer Reißzähne auf meine Kehle zukatapultierte.


  »Die frühen Gehversuche des späteren >Scuzzi the Kid<«, war das Erste, was wieder an meine Ohren drang, kaum dass der dumpfe Knall des Schusses verhallt war. Zitternd, schlotternd hielt ich meinen linken Arm, der erste Signale wirklicher Pein zu senden begann. Die Taschenlampe war mir runtergefallen, als ich ihn hochriss, um meine Kehle zu schützen, und in ihrem Schein wälzte sich ein Dobermann, kroch immer mal wieder ein Stückchen auf das große Tor zu, als erhoffe er sich da Hilfe, Erlösung, und gab schreckliche, winselnde, leidende Geräusche von sich. Krämpfe jagten durch den schwarzen Körper und die bis zum Anschlag aufgerissene Schnauze mit dem gebleckten, Angst einflößenden Gebiss wirkte, als versuche sie, unter furchtbarer Anstrengung die eigene Zunge auszuspucken. Mir wurde übel.


  Was vor Sekunden noch eine tödliche Bedrohung dargestellt hatte, war nun zum Format einer schlichten, sterbenden Kreatur geschrumpft, die solche Qualen ausstand, dass der Anblick unerträglich wurde.


  »Tu was«, bat ich Scuzzi, und hatte er gerade eben noch eine kleine Ewigkeit gebraucht, um den Revolver aus der Jackentasche zu kramen, die Sicherung zu finden und zu deaktivieren und schließlich dem in meinen Arm verbissenen, fanatisch zerrenden Hund die Mündung auf den Pelz zu halten und abzudrücken, so schien er diesmal bewusst zu zögern, weil der erste Schuss schon so laut gewesen war.


  »Und scheiß auf den Lärm!«, zischte ich, und er beugte sich schon vor, um dem Vieh den Rest zu geben, als dieses ein letztes, nackenhaaraufrichtendes, abgrundtiefes Stöhnen von sich gab und endlich erschlaffte.


  Im Fernsehen wird immer so schön erschossen, tausendmal am Tag: peng, Kugel in die Brust, uff, umgefallen und Augen zu, fertig. Schnitt, der Nächste, bitte. Keine Schreie, keine Krämpfe, keine schier endlose Agonie, kein Herumgewälze in Pisse, Scheiße, Strömen von Blut.


  »Nun denn.« Scuzzi wirkte ungerührt. Er steckte die Knarre ein, hob die Lampe auf und löschte sie. Horchend standen wir ein Weilchen im Dunkeln, und ich musste mir Scuzzis Taschenflasche zweimal reichen lassen, bis ich meinen Shake halbwegs unter Kontrolle bekam. Diese gespenstische Attacke aus dem Dunkel würde ich so schnell nicht vergessen. Und auch nicht dieses schauerliche Verrecken.


  Etwas Blut tropfte aus meinem Jackenärmel, doch der Arm ließ sich, wenn auch unter Schweißbildung auf der Stirne, bewegen. Beide Arme hinüber, Georgudopulos hatte es schon geahnt. Seit ich aus einem unseligen Impuls heraus mal hingegangen war und einen Tisch umgeschubst hatte, befand ich mich auf dem direkten Weg, zu einem Fall für die Pflegeversicherung zu werden.


  Etwas wie bleierne Müdigkeit und die Lust an der Niederlage wollte mich überkommen. Im schwarz gestrichenen, fensterlosen und von einer einzigen, nackten Glühbirne eher schwach beleuchteten Hinterzimmer meines Bewusstseins begannen die New York Dolls ihre Instrumente einzustöpseln, und Johnny Thunders kündigte >Born to lose< an, >especially for our good friend Kristof<.


  Doch ich hatte ja noch einen Partner, gesegnet mit einem ausgeprägten Greiftrieb.


  »Los, los, los«, drängte er, »alle Mann an Bord!« Wo selbst auf den Schuss hin niemand erschienen war, schenkte er sich sogar das Flüstern. Am liebsten hätte er wahrscheinlich noch das Licht angemacht. Der Gedanke war es, der mich wieder aus dem Hinterzimmer holte und mir meine alten Einbrecherreflexe zurückgab.


  »Warte«, sagte ich, nahm die Lampe und leuchtete die Wände ab, bis der Lichtstrahl an einem unscheinbaren grauen Blechschrank hängen blieb. Der Sicherungskasten. Mit, wie sich herausstellte, insgesamt neun guten alten Porzellansicherungen. Bis ich die erste rausgedreht hatte, war Scuzzi mit den übrigen acht fertig. Wir schmissen sie in eine Ecke, kramten aus einer anderen eine Aluleiter und hasteten hinüber zum Boot.


  Sieben Sprossen später standen wir an Deck, bibbernd vor Aufregung. Reichtum und Verderben, die Zukunft war voller Möglichkeiten für süßesten Jubel und bitterste Reue. Es war, um es kurz zu machen, einer dieser Momente, die man rasch hinter sich bringen und dann keinesfalls noch mal durchleben möchte.


  Die Luke zum Kajütenabgang war verschlossen. Scuzzi hebelte sie auf. Teakholz splitterte.


  Die Kajütentüre war abgeschlossen. Scuzzi schwang das Brecheisen, und wieder splitterte Teak. Ich horchte derweil ständig nach draußen, doch alles blieb ruhig. Nichts verführt schneller zu Leichtsinn, als bei einem Bruch herumlärmen zu können, wie man will.


  Noch während ich die Stufen zur Kajüte hinabkletterte, blickte ich hinaus durch die staubigen Fenster. Verlassen lag der Platz im fahlen Nachtlicht.


  »Hahaa!«, machte Scuzzi, und ich dachte schon, er wäre auf die geheimnisvolle Ladung gestoßen, doch es war nur die Bordbar. Während er sich mit einem gehörigen Schluck Cognac stärkte, ließ ich den Lichtkegel wandern. Einbauschränke, Einbaukojen, Einbaubänke, Einbauküche und jede Menge Sperrholzverkleidungen. Mit Mahagonifurnier. An Ort und Stelle gehalten von sauberen Reihen von Messingschrauben. Ich leuchtete an die Decke.


  »Schraub das mal ab«, sagte ich.


  Der Akkuschrauber winselte. Schwer neigte sich die Sperrholzplatte, kaum dass die ersten Schrauben herausgedreht waren. Noch zwei, drei Stück, und es begann, Plastikbeutel zu regnen. Transparente Plastikbeutel, jeder so groß wie ein Paket Kaffee etwa und prall gefüllt mit einem rein weißen, körnigen Material, das schwach glitzerte, wenn man es mit der Taschenlampe anstrahlte.


  »Bingo!«, schrie Scuzzi, »Banzai!« Er hielt zwei Beutel in die Luft und starrte sie hingerissen an, und ich dachte nicht ohne Sorge, dass ihm das wohl den Rest geben dürfte, drogenkon-summäßig.


  »Mehr davon!«, schrie er, warf die Beutel auf den Tisch und machte sich weiter mit dem Schrauber zu schaffen, fieberhaft. Er schrie gerade zu dritten Mal >Bingo!<, als draußen Reifen auf dem Kies knirschten.


  >Ernüchterung< ist ein zu schwaches Wort, um zu umschreiben, was uns packte. Jedenfalls machte es uns schwer still. Mitten in der Bewegung erstarrt, wagten wir uns nicht zu rühren.


  »Bestimmt nur der Wachdienst«, hauchte ich. Der würde seinen Scanner über den Kontrollstreifen ziehen, einmal am Tor rappeln und dann weitermachen mit seiner Runde.


  Und ich würde anschließend sofort losrennen, den Crown holen, was wir bis dahin gefunden hatten in den Kofferraum pfeffern und Gas geben. Mir reichte es für heute mit Aufregungen. Aber echt.


  Der Wachmann oder wer immer es war, der da angehalten hatte, rappelte am Tor, wie vorhergesagt, als deutlich hörbar ein zweites Auto herangefahren kam. Dann ein drittes.


  Drei Wachdienststreifen, die alle gleichzeitig ein und dasselbe Tor kontrollieren wollten, das deckte sich mit keinem meiner einprogrammierten Verhaltensmuster. Ein Schaltkreis in meinem Rechner brach zusammen, und eine Alarmhupe begann, ihr störrisches Mööp! Mööp! Mööp! durch meinen Schädel zu tuten.


  »Raus hier«, keuchte ich, »aber ganz leise!« Nicht ohne ein gewisses Erstaunen bemerkte ich, dass ich mit mir selber sprach. Mein Partner war schon oben, an Deck.


  Draußen wurde gemurmelt, jemand machte sich an dem Vor-hängeschloss zu schaffen, der Überwurfriegel schrappte geräuschvoll über das Blech des Tores.


  So schnell es nur ging, tasteten wir uns die Sprossen der Leiter hinunter, Kopf nach hinten verdreht wie die Eulen, im Bemühen, das schwarze Quadrat des Tores im Auge zu behalten. Unter Quietschen tat sich ein heller Spalt auf, und ein Kopf mit toupiertem, nach hinten gekämmtem Haar und daumendicken Schenkelschmeichlern erschien in der Öffnung. Draußen wurden Autotüren zugeschlagen, Schritte knirschten, und Männerstimmen grummelten miteinander.


  »Rex?« Elvis hatte ein tiefe, gepresst klingende Stimme.


  »Re-hex?« Mit der gebotenen Vorsicht - er kannte das Vieh -kam er herein. »REX?«


  Die Rückwand der Halle bildete eine schmale Zone tiefen Schattens. Auf Zehenspitzen und mit angehaltenem Atem schlichen wir uns auf das Türchen zu.


  »Rex? Wo steckst du? Komm zu Herrchen!« Da konnte er lange rufen.


  KLACK!, machte der Lichtschalter. Ich hätte mich küssen können. Weiter, weiter, nur noch ein paar Meter ...


  »Ey, wieso geht das Licht nicht? Und wo ist mein Hund?! Hier stimmt doch was nicht!«


  Das Tor schwang weiter auf, und Gestalten drängten herein. Eine schwenkte eine Taschenlampe, verdammte Scheiße.


  »Aah, da! Leuchte mal da hin! Mein Hund! Mein Gott! Sie haben meinen Hund gekillt! Seht euch das an! Diese Schweine!


  Wer war das?!«


  Nur noch ein paar Schritte ... leise, leise ... Die Überwindung, die es kostete, nicht in hell auflodernder Panik auf die Türe loszustürzen, war unmenschlich.


  »Leuchte mal höher, da hinten bewegt sich doch was! Da sind sie! Stehen bleiben, ihr Arschlöcher! Los, packt sie euch! Hinterher! Schnappt sie, die Schweine!«


  Ein Schuss krachte, und die im Losrennen begriffenen, vielleicht sechs oder sieben Gestalten am Tor warfen sich wie ein Mann zu Boden. Jetzt hätte ich Scuzzi küssen können.


  So, nur noch raus aus der Türe und dann rennen, rennen, rennen .


  Ahiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii!!!!!!!!!! Um die Breite eines Haares, eines Frauenhaares obendrein, und ich wäre von dem Triebwagen erfasst worden. Ich schrie vor Entsetzen, wurde jedoch vollkommen übertönt vom Kreischen der Bremsen. Der Lokführer hatte mich wohl wahrgenommen und dachte jetzt wahrscheinlich, er hätte mich untergepflügt. Ich schrie ein zweites Mal, als mir aufging, dass nun unser einziger Fluchtweg abgeschnitten war. Die bepissten Paletten standen im Weg, und bis die verfluchte, unter entnervendem Kreischen verzögernde S-Bahn daran vorbei war, wäre es auch mit uns vorbei.


  Scuzzi jagte noch eine Kugel durch den Spalt des Türchens, drehte sich dann um, sah den Palettenstapel und dann mich an, mit riesigen Augen.


  POCK!, erschien ein Loch im Türblatt, dann noch eins, und Holzsplitter flogen surrend in alle Richtungen. Man feuerte auf uns! Stimmt schon, wir hatten angefangen, doch jetzt schossen sie zurück, und zwar mir gespenstischer Geräuschlosigkeit, zumindest solange sich die Bahn vorbeibremste.


  Es blieb uns nur eine Möglichkeit. Selbstmord. Durch den Durchgang und nach vorne auf den Platz zu rennen war Selbstmord, doch wir hatten keine Wahl. Ohne ein Wort sprinteten wir gemeinsam durch den engen Gang, weg von dem schrillen Quietschen der Zugbremsen und hinein in den Kugelhagel. Dachten wir.


  Doch der Platz war entvölkert. Drei Autos waren alles, was ich sah, als ich mit meinem keuchenden Partner im Rücken um die Ecke gejagt kam, von den Insassen keine Spur. Optisch, will ich sagen. Akustisch schon. Während die S-Bahn endlich zum Stehen kam, konnte man in und hinter der Halle ein wildes Durcheinander von hektischen Kommandos und eifrigem Fußgetrappel ausmachen.


  »Überlasst das Schießen mir!«, dröhnte Elvis. Wahrscheinlich war er es, der den Dämpfer vornedrauf hatte.


  Und der, weise, unnötigen Lärm zu vermeiden suchte. »Los, nach vorne, packt sie!«


  Ohne nachzudenken, wuchtete ich mich mit der Schulter gegen das Stahltor, stieß es donnernd zu, und Scuzzi, der schon im Ansatz kapiert hatte, warf den Riegel herum.


  Das kaufte uns vielleicht zwanzig Sekunden. Im Sport eine Ewigkeit, im realen Leben nichts als . gerade mal zwanzig Sekunden, vielleicht. Schon hörte man die Stimmen unserer Verfolger im Durchgang. Mehr aus Instinkt als nach reiflicher Überlegnung riss ich die Fahrertür des mir am nächsten parkenden Wagens auf. Es war der dunkle BMW. Kein Schlüssel. Atemlos sprang ich rüber zum nächsten, einem VW-Transporter. Damit hatten sie wohl den Stoff wegkarren gewollt. Was heißt, hatten gewollt. Wenn sie uns erwischten und sich ein bisschen beeilten, konnten sie es immer noch schaffen. Das Kreischen des Zuges hatte viel von Scuzzis Geballer übertönt.


  Abgeschlossen, der Bully.


  Blieb nur noch ein Auto, das dritte, letzte. Denn Laufen kam nicht in Frage. Diese gottverdammte Sackgasse war eine gottverdammte Todesfalle. Glatte, undurchdringliche Hallenwand rechts, übermannshoher Zaun links. Sie könnten uns lachend über den Haufen fahren, aus dem offenen Wagenfenster heraus niederknüppeln, wie es ihnen gerade gefiel, oder uns überholen, zurücktreiben und in aller Seelenruhe fertig machen. Wir mussten fahren, unbedingt.


  Der Dunkelhaarige mit dem Hufeisenschnäuzer erschien im Durchgang, eine Latte schwingend, gefolgt von einem der beiden Kugelköpfe mit einem Stahlrohr in der Hand.


  »Make my day«, sagte >Dirty Scuzzi< und feuerte aus der Hüfte. Irgendwo hoch über den beiden platzte eine Ecke von einem Kamin ab, doch dessen ungeachtet hechteten sie erst mal zurück in Deckung.


  Die Türen waren unverschlossen, trotzdem kam ich erstmal gar nicht rein in das Auto. Ich versuchte es wie gewohnt -rechtes Bein vor, reingehockt, linkes Bein nachgezogen - und kam über die erste Extremität nicht hinaus. Konfus und panisch versuchte ich es mit dem Kopf voran und scheiterte schon im Ansatz.


  »Arsch zuerst!«, schrie Scuzzi, der schon, mit den Beinen noch draußen, im Beifahrersitz hing und die 38er jetzt mit beiden Händen hielt, zielte und, als Hufeisen und Rundschädel eine erneute Attacke wagten, mehrmals rasch hintereinander abdrückte, wobei es allerdings nur noch zweimal knallte und dann in Klicken endete. Gurgelnd lief Wasser aus einer tödlich getroffenen Dachrinne.


  Meine Fresse, was war die Kiste eng! Der Sitz war aber auch viel zu weit nach vorne gerückt.


  »Kriegst du ihn an?«, fragte Scuzzi, Beine reinholend, Türe knallend und dann hastig seine Taschen durchwühlend.


  »Leicht«, sagte ich leichthin und drehte den Zündschlüssel. Nichts tat sich.


  Ich versuchte es noch mal, und wieder tat sich nichts! Gut, die Armaturen zuckten, und ein paar Lämpchen glommen, doch ansonsten - Nüsse.


  Ich hätte mir fast die Zunge abgebissen, da fiel erst mein Auge und dann recht gewichtig mein Daumen auf den Starterknopf, und hinter den Sitzen meldete sich der Motor mit einem Brüllen zum Dienst. Hufeisen und Rundschädel sprangen wieder aus der Deckung und machten sich am Tor zu schaffen, gegen das wohl ihr Boss von innen hämmerte. Der mit dem Schalldämpfer.


  Es kostete mich eine mannhafte Träne, doch ich bekam den Knüppel zu fassen und den Ersten eingelegt. Schotter begann zu fliegen, als ich das gelochte Kupplungspedal, Licht zu leuchten, als ich den geriffelten Hebel am Lenkrad bewegte. Trotz Vollgas wollte die Fuhre auf dem losen Untergrund keine Fahrt aufnehmen, rüttelte bloß mit dem Hintern wie verrückt und drehte sich nur mit entnervender Langsamkeit in die Richtung, die ich vorgab. Ringsum erwachte der Platz zu hektischer Betriebsamkeit. Rechts versuchten drei Mann, uns einen Müllcontainer in den Weg zu schieben, während ich aus dem Augenwinkel das Hallentor aufschwingen und Elvis mit wutverzerrtem Blick seine Waffe in Anschlag nehmen sah, bevor das Wagenheck endlich herumkam und ihn mit einem horizontalen Hagelschauer aus Kies und Sand eindeckte.


  Bis zum Asphaltband der Straße waren es keine zwanzig Meter mehr. Wir hatten dem Müllbehälter ausweichen können und kamen, wenn auch mit alptraumhafter Zähigkeit, allmählich in Schwung, der Motor röhrte, und Schotter prasselte in die hinteren Radkästen, und mein Fuß bearbeitete das Gaspedal, vor und zurück und wieder vor, in der verzweifelten Suche nach Grip und damit letztendlich rettendem Vortrieb. Was immer hinter uns los sein mochte, verschwand in einer Staubwolke, doch nach vorne war die Sicht klar und von vier Scheinwerfern auf Fernlicht überdeutlich ausgeleuchtet.


  Da stand ein Mann im Weg, urplötzlich. Breitbeinig, blinzelnd im grellen Licht, bis er seine geliebte, verspiegelte Brille aus der Stirn nahm und zurechtrückte. Ein Monster von einer Pistole baumelte an seiner Rechten, die Linke presste ein winziges Handy ans Ohr. Es folgte ein verstehendes Nicken, das Handy verschwand in einer Brusttasche, die Pistole hob sich, gehalten von zwei gestreckten Armen, mit Ruhe und Präzision, und der Motor hinter uns stotterte knatternd, als der Drehzahlbegrenzer eingriff.


  Ich nehme an, dass mein Fuß weiter auf dem Pedal herumpumpte, ich weiß, dass der Wagen rüttelnd und schlingernd vorwärtskroch, ich meine, mich zu erinnern, dass Scuzzi etwas Warnendes rief, während er mit fliegenden Fingern Munition in seine leer geschossene Revolvertrommel fummelte, und eine Vielzahl von Dingen mögen sonst noch rings um mich herum geschehen sein, doch ich hatte nur Augen für diese finstere, matt glänzende, riesige Pistole und den Viertelkreis, den sie beschrieb, aufwärts. Wie gelähmt beobachtete ich sie Knie-, Bauch- und Brusthöhe passieren und begriff, dass ich, sobald das schwarze Loch an ihrem vorderen Ende kreisrund geworden war, ausgeschissen hätte, und zwar für immer. Magische Ruhe herrschte um mich herum, ich schien gefangen in einer sich mehr und mehr verlangsamenden Zeitlupe, das Bild würde gleich zu einer Momentaufnahme gefrieren, einer, meiner letzten, als plötzlich jemand den Knopf für schnellen Suchlauf drückte, und alles auf einmal passierte.


  Die fiese, schwarze Öffnung am vorderen Ende des finsteren Laufs der übergroßen Waffe zeigte auf meinen Adamsapfel, als unsere Hinterräder Asphalt erreichten und augenblicklich griffen. Der Ferrari machte einen wütenden Satz nach vorne, die Pistole knuffte uns einen Stern in die Windschutzscheibe, über die in direktem Anschluss ein nur noch aus wirbelnden Armen und Beinen bestehender Körper hinweggerissen wurde, der hinter uns gegen den Heckflügel krachte, ihn mittendurch brach, dann war er weg, die Straße frei, der Motor schon wieder im Begrenzer, die erste Kurve da.


  Ups!


  Eine Hand so gut wie unbrauchbar, die andere kaum besser, war es nicht viel mit Gegenlenken, bis wir einen kompletten Dreher hingelegt hatten, 360 Grad, recht gekonnt eigentlich, auch wenn die gesamte Front von da ab ein bisschen nach links schielte, weil bei circa 270 Grad ein Zaunpfahl im Weg gestanden hatte.


  »Mittelmotor«, erklärte ich meinem Beifahrer, der die bei unserem Katapultstart im ganzen Auto verteilten Revolverkugeln zusammensuchte. »Wenn die sich einmal drehen, dann drehen sie sich.« Scuzzi grunzte nur. Ich beschleunigte. Noch einmal rechtwinklig linksrum, einmal rechtsrum, fünfhundert Meter geradeaus, und wir wären auf der Duisburger Straße. Und dann?


  Dann würden wir weitersehen. Noch bevor wir den ersten Knick erreichten, füllten vier äußerst giftige, bläulich schimmernde, voll aufgeblendete Scheinwerfer alle Spiegel. Der BMW.


  Kohlenstaub ist ja so was von rutschig. Die Bremsen bissen zu wie die Krokodile, und ich musste sie wieder loslassen, oder wir wären geradeaus in die Mauer gesemmelt.


  Ei-ei-einnnnlenken - rasant wie beim Gokart und genau so nervös - und dann wieder aufs Gas. Weia! Beinahe hätten wir uns wieder gedreht, doch es mangelte einfach an Platz. So kerbten wir nur etwas Zementputz mit dem Heck.


  Mit schwitzigen Fingern meisterte ich das nächste Eck ohne Ansätze zu einer Pirouette und presste den Wagen mit einem kleinen Aufatmen die Kopfsteinpflastergerade hinunter. Das Kurvenfahren mit diesem Biest brauchte wohl noch etwas Übung. Ich schaltete gerade in den Dritten hoch, als der Innenspiegel abfiel.


  »Italienische Bastelbude«, murrte ich.


  Scuzzi lachte. Wer Doris-Day-Filme zum Schreien findet, kann wahrscheinlich über alles lachen.


  »Nichts gegen einen Toyota, was?«, fragte er und lachte noch mehr, und - schwer zu erklären, wieso - wenn wir nicht mit 180 auf eine doppelkurvige Unterführung zugeschossen wären, ich glaube, ich hätte mit eingestimmt.


  Alle Ampeln waren rot, wie immer. >La Ola< am Totensonntagmorgen ganz allein im Müngersdorfer Stadion klappt besser als die so genannte >Grüne Welle< in Mülheim, egal zu welcher Zeit, egal mit welchem Fahrzeug, egal bei welchem Tempo. Auch gegen Mitternacht mit einem Ferrari und schlappen zweihundert Sachen auf der Uhr funktioniert sie nicht, ihr könnt es mir glauben.


  »Sie sind immer noch da.« Scuzzi war in seinem Sitz halb herumgerutscht und beobachtete durch das schmale Heckfenster die hinter uns ablaufende Straße. Er hatte sich wieder eingekriegt.


  »Ich weiß«, knurrte ich und legte kurz den Vierten ein, bevor ich wieder runterschaltete.


  Selbst um diese für unsere Stadt nachtschlafende Zeit gab es noch Querverkehr an den Kreuzungen, und ich war nicht gerade eben erst der Kugel einer 44er entronnen, um gleich darauf in einer Kollision mit einer kondensmilchfarbenen Kraftdroschke zu sterben.


  Also verzögerte ich vor den roten Ampeln, auch wenn es jedes Mal so scheinen wollte, als ob der BMW dadurch einen Riesensatz nach vorne machte. Doch es sah nur so aus, hoffte ich, denn sobald ich erneut ins Gas langte, fiel er stets wieder ein ordentliches Stück zurück.


  Außerdem hatte es wenig Zweck, sich hier im Stadtverkehr bekloppt machen zu lassen. Mein Ziel war die Autobahn. Da würde ich Kante geben.


  Eigentlich hatte ich an der Ruhrorter Straße rechts gewollt, von da bis zur Bahn wäre es nur noch ein langer, geschmeidiger Spurt, unterbrochen von gerade mal drei Ampeln, doch ein Opel mit einem Behindertenaufkleber auf dem Kofferraumdeckel hatte die gleiche Idee. Ich brauchte nur zu sehen, wie der Fahrer seine Karre um die Ecke bugsierte, als hätte er die Lenkung blockiert und müsste die Vorderachse anheben und Stück um Stück versetzen, und ich wusste, es würde zu lange dauern. Entnervt und im Kopf Alternativen sortierend röhrte ich, so knapp es ging, an ihm vorbei. Was ist es nur mit Behinderten? Dass sie nicht vernünftig laufen können, ist tragisch, sicher, aber warum müssen die auch noch so behindert Auto fahren?


  Richtung Stadtgrenze dünnten sich die Ampeln aus. Vierter Gang. Hossa. Auf Pflaster. Mit Straßenbahnschienen dazwischen. Das Auto hopste und bockte und wollte partout nicht geradeaus laufen, sondern, wie ein Hund mit voller Blase, eifrig jede einzelne Laterne ansteuern. Ich versuchte, die Buckel mit höherem Tempo glatt zu bügeln. Es wurde schlimmer. Über sechstausend Touren ging der Motor vom heiseren Brüllen in ein frohlockendes Kreischen über. >Dreh mich!<, schrie er, >dreh mich, wenn du dich traust!< Scuzzi, dem es über einen etwas eingesunkenen Kanaldeckel gerade zum dritten Mal die Munition aus der Trommel geschüttelt hatte, warf die Waffe resigniert in den Fußraum.


  Der BMW fiel jetzt sichtlich zurück, und ein bisschen eine kleine Jubelstimmung wollte mir das Bauchfell kitzeln.


  Man kann wohl davon ausgehen, dass ein Ferrari über eine hervorragende Bremsanlage verfügt und über vier breite, gut haftende Reifen und ein straffes, sauber abgestimmtes Fahrwerk, um ihre Kräfte zu übertragen. Doch selbst all das zusammen ist leider machtlos gegen die Gesetze der Physik und einen Fahrer, der mehr nach hinten blickt als nach vorne.


  Die Ampel war sehr rot und sehr nahe, als ich endlich in die Eisen stieg. Da ich eh geradeaus weiterwollte, war es, fand ich, nicht ganz so tragisch, dass wir schon gegen etwas Schwereres hätten rauschen müssen, um hier noch zum Stehen zu kommen. Erst als Scuzzi scharf die Luft einsog und sich mit Armen und Beinen gegen das Armaturenbrett stützte, bemerkte ich, dass von links ein mit Ballonreifen und Rammschutz ausstaffierter, dicker, großer, schwerer Geländewagen Anstalten machte, mit unverantwortlich hoher Geschwindigkeit unseren Kurs zu kreuzen. Ein Nissan >Sumo< (Scherz). Der rotgesichtige Schwachkopf unter seinem Tirolerhut am Steuer hupte nur, wo andere gebremst hätten, was ich empörend fand.


  Mehr als voll bremsen geht nicht. Tausend stumpfe Messer stachen mir in die Arme, als ich das Lenkrad bis zum Anschlag nach rechts kurbelte im verzweifelten Versuch, nicht zur leichten Beute eines dieser übergewichtigen automobilen Dinosaurier zu werden.


  Es klappte. Es klappte so eben. So gerade eben.


  Die ganze Karosse des Ferrari dröhnte, und blauer Rauch stieg auf, während wir, seitwärts und mit Schwung gegen die riesigen, rotierenden Stollenreifen geschlittert, ein kleines Stück Seite an Seite mit dem Ungetüm reisten, bis es unvermittelt einen dieser himmelhohen, ganze Kreuzungen ausleuchtenden Lichtmasten küsste und wir unseren Weg alleine fortsetzten.


  Pfeifend kam der Mast herunter, peitschte auf das Pflaster nieder, und die Wucht des Aufpralls ließ direkt neben uns, gerade als wir daran vorbeifuhren, die Lampenkrone in einem bestimmt zwei Meter hohen, durch das frei werdende Leuchtgas bunt und schillernd illuminierten Wölkchen feinster Glaspartikel detonieren, das einen atemlosen Augenblick lang frei schwebend zu verharren schien, bevor es zu Boden rieselte wie Schnee im Mondlicht und verging.


  Traumhaft.


  »Das ich das noch erleben durfte ...«, seufzte mein Beifahrer pointiert und entspannte sich wieder ein wenig. Oh, ich kannte den Tonfall. Ich wusste, worauf er hinauswollte.


  »Hör zu«, giftete ich ihn an und drückte den nächsthöheren Gang rein, »jeder muss sich erst mal an ein Auto wie dieses gewöhnen, jeder!«


  »Wenn du normalerweise Porsche fahren würdest, wie ich es wieder und wieder gepredigt habe, wäre die Umstellung ja wohl kaum so dramatisch, oder?«


  Nicht zuletzt durch die Blödheit des Geländewagen-Idioten hatte der BMW wieder aufgeholt und versengte mir mit seinen Hexagon-Leuchten die Nackenhaare. Ich trat das Gas mit Wut. Und ich ärgerte mich.


  »Und ich habe dir wieder und wieder gesagt«, gab ich hitzig zurück, »wenn du so wild darauf bist, in einem Porsche chauf-fiert zu werden, dann kauf du doch einen!«


  Hier, auf dem glatten Asphalt der Akazienallee, beschleunigte der Ferrari, dass man Angst bekam, die Rückenlehnen könnten abbrechen.


  »Ich? Ich soll einen kaufen? Damit er keine viereinhalb Minuten später so aussieht wie diese Karre hier?«


  Aah, Humor! Eine Gabe. Das Aufblitzen magischer Heiterkeit, das einem wirklich gelungenen Witz folgt, ist noch nicht mal durch das Aufblitzen von Mündungsfeuer im Rückspiegel zu vertreiben. Oder doch?


  Doch.


  Der Außenspiegel auf meiner Seite machte fnack und spiegelte die Welt von da ab in hundert Facetten, rings um ein schwarzes Loch. Wer immer da schoss, es war kein Pierfrancesco Scuzzi, was Zielgenauigkeit anging. Unbegreiflich, wie ich gerade noch lachen konnte, dies hier war ernst, todernst. Wären wir doch bloß schon auf der Bahn ...


  Nicht zuletzt dank der Blödheit dieses GeländewagenVolltrottels mussten wir jetzt unten an der nächsten Kreuzung noch mal abbiegen und . anhalten!


  Ein Sattelschlepper querte rumpelnd unseren Pfad, und ich sah, im rechten Spiegel Rauch aus den Radkästen des BMW aufsteigen, als der Fahrer versuchte, sich neben uns zu bremsen. Es war der Mann mit der Tolle, Elvis himself, und Hufei-senschnäuzer hielt hinter ihm seine eigenwillige Barttracht, seine flatternde, dunkle Mähne und ein solide wirkendes Stück schwarzen Rohres in den Fahrtwind.


  Im letzten Augenblick, just bevor sie an unserer Seite auftauchten, eine Millisekunde bevor ich eine weitere Flucht im Rückwärtsgang probiert hätte, zog die Rückleuchte des LKW vor unserer Nase vorbei, und die Kupplung schnackte hoch, die Hinterräder jaulten auf, der Motor brüllte, ging dann in ein Kreischen über, brüllte, kreischte, brüllte, kreischte, brüllte noch mal, und wir hatten die Wahl zwischen gut einem halben Dutzend blauer Pfeile. Venlo? Köln? Hannover? Arnheim? Essen? Essen . Wir mussten den Ferrari loswerden, und zwar pronto, nicht zuletzt weil der Geländewagen-Blödmann uns mit Sicherheit gerade als faule Ausrede für seine verantwortungslose Fahrweise missbrauchte, und mir kam eine blendende Idee.


  Essen also.


  Jetzt, auf sauberer Unterlage und mit warmen Reifen, lag die Kiste eigentlich ganz ordentlich, und ich schaffte es sogar, sie den Auffahrtbogen hinunter in einen kontrollierten kleinen Drift zu zwingen. Noch etwas Beschleunigung, und es wurde ein großer Drift daraus, darum nahm ich das Gas weg, und - tja -wir kreiselten, wieder einmal, um unsere Hochachse.


  Scuzzi, der Beutel auf Beutel rein weißer, körniger, glitzernder Substanz aus diversen Taschen und unter seinem Hemd hervorgekramt und in seinem Schoß gestapelt hatte, murrte etwas davon, wenn er Karussellfahren wolle, ginge er auf die Kirmes.


  Schweigend, hektisch manövrierend fing ich das Auto ein und machte mich auf die Suche nach seiner Höchstgeschwindigkeit.


  Autobahnpassagen ohne Standspur sind ein Alptraum. Zwei Fernlastzüge lieferten sich ein Rennen, Schulter an Schulter, und machten alles, was ich bis dahin an Vorsprung herausgefahren hatte, mit einem Schlag zunichte. Die bläulich-grellen Scheinwerfer näherten sich wieder, mit enormem Speed.


  Scuzzi schnitt einen der Beutel an, senkte sein Glasröhrchen hinein.


  Der linke LKW gewann einen Meter, dann noch einen. Ich saugte mich bis auf eine Handbreit an sein hinteres Kennzeichen heran, damit mir der rechte Laster Flankenschutz geben könnte. Im Spiegel nahm der BMW Konturen an, und der Typ, der aus dem hinteren Seitenfenster hing, ebenfalls.


  Der gottverfluchte LKW verlor wieder zwei Meter, spuckte mich quasi wieder zurück, hinter die beiden, schutzlos. Zähneknirschend dachte ich daran, ob es sich lohnte, ihm ins Heck zu fahren und ihn zum Sieg zu schieben.


  Scuzzi beugte sich vor, schnorchelte Pulver, machte >aah< und lehnte sich wieder zurück.


  Der BMW war jetzt dicht hinter uns, zog nach rechts. Gleich würde er neben uns auftauchen, Auge in Auge.


  Scuzzi kröchte, klärte sich umständlich den Hals, ließ ein Fenster heruntersurren und spuckte angewidert und in hohem Bogen hinaus. Dann packte er den gerade aufgeschnittenen Beutel, betrachtete ihn noch einmal kurz und voller Abscheu und schmiss ihn ebenfalls hinaus.


  Mit einer explosionsartigen Verpuffung traf der Beutel auf die Windschutzscheibe des BMW und überzog sie augenblicklich, genauso wie die aus dem Fenster hängende Gestalt, mit einer dichten, rein weißen Schicht schwach glitzernden Materials.


  Gleichzeitig fügte sich am rechten Streckenrand eine Standspur hinzu.


  »Was machst du da?«, fragte ich meinen Beifahrer, der einen Beutel nach dem anderen anschnitt, den Inhalt mit feuchtem Finger und spitzer Zunge verkostete und dann kopfschüttelnd dem tosenden Fahrtwind anvertraute. Sechster Gang, Halbgas, höchstens. Ich habe ja nie gewusst, wie eng und kurvenreich die A 40 ist. Ein schmales, schlängelndes Band, auf dem vereinzelter, nächtlicher Verkehr herumstand wie festgeklebt.


  Scuzzi verabschiedete auch das letzte Päckchen, fuhr die Scheibe hoch und grunzte frustriert.


  »Wenn man von Drogen keine Ahnung hat, sollte man die Finger davon lassen«, fand er.


  »Es war also kein Koka?«


  Er drehte sich zu mir mit einer Miene grenzenloser, fast schon therapeutischer Geduld.


  »Glaubst du wirklich«, fragte er sanft, »ich schmeiße freiwillig, nur um des hübschen, staubenden Effektes willen acht Kilogramm Kokain aus dem Fenster eines fahrenden Autos?«


  »Was war es dann?«, wollte ich wissen.


  Scuzzi zuckte die Achseln.


  »Fahr zurück, kratz es auf, und lass es analysieren«, war sein Vorschlag.


  »Also wertlos, das Zeugs?« Vielleicht wollte ich mich auch nur unterhalten. Nicht, dass mir langweilig gewesen wäre allerdings. Irgendwo ein richtig freies Stück, und ich wollte mal sehen, wie weit die Tachonadel ginge . Da kam schon der Tunnel, hinter dem wir runter mussten.


  Wir schossen hinein wie eine Exocet in die Flanke eines Flugzeugträgers, ich suchte eine möglichst gerade Linie und trat dann die Bremse, dass es uns die Ohren nach vorn klappte.


  Sechster Gang, fünfter, zweiter - >Zweiter?!< O Scheiße, der verdammte Gips! Kein Gefühl in den Fingern. Noch ehe ich voller Hast wieder die Kupplung treten konnte, hatte der Motor schon aufgekreischt wie eine tollwütige Furie beim Friseur, die Drehzahlmessernadel war zweimal um ihre Skala gerast und baumelte von da ab nur noch nutzlos hin und her, und nachdem ein ruckartiger, brutaler Schlag durch das Triebwerk geknallt war, produzierte es nun ein hartes, mechanisches Rattern, das begleitet wurde von enormen, sich auf das ganze Fahrzeug übertragenden Vibrationen. Es grenzte an ein Wunder, dass die Kiste überhaupt noch fuhr.


  »Das war Absicht«, behauptet Scuzzi bis heute.


  Vom Ferrari auf die Carina umzusteigen war wie einen Kampfjet gegen eine Cessna zu tauschen. Gemütlich brummelnd zog sie uns die fünf Etagen hoch, die wir gerade noch in heulendem, von Rattern begleitetem Sturzflug heruntergekommen waren.


  An der Kasse zahlte ich zwei Mark für die angefangene Stunde und steuerte mein treues Gefährt hinaus in die Nacht.


  Dann erst fiel ich in mich zusammen.


  Würde ich jemals zu Geld kommen? Ich bin kein Typ für Selbstmitleid, aber würde ich?


  Die Carina suchte sich ihren Weg, überließ mich meiner brütenden Erschöpfung.


  Scuzzi lud mit düsterer Miene den Revolver.


  Wir konnten nur raten, doch waren wir uns ziemlich einig, dass man Elvis mit dem Kokainsurrogatextraktersatz wohl gründlich über den Tisch gezogen hatte. Die andere Möglichkeit war, dass er selbst jemanden bescheißen wollte, doch wozu dann der riskante Transport vom Mittelmeer hoch? Wie auch immer, große Geschäfte würde er nicht mehr damit machen, denn nach Scuzzis Schüssen hatte garantiert irgendjemand vom Straßenbahndepot die Bullen gerufen. Das hieße, dass auch die >Princess Stephanie< wohl fürs Erste unter behördliche Obhut käme. Eine Vorstellung, die mich flüchtig erheiterte, bis ein Weiterspinnen des Gedankens die Frage aufwarf, ob Elvis unter Umständen wohl zu der rachsüchtigen Sorte von Zeitgenossen zu zählen sei. Aller Erfahrung nach mit ungemütlich hoher Wahrscheinlichkeit ja.


  Bis zum Hals in der Scheiße und kurz davor einzunicken. So fühlte ich mich.


  »Zieh für ein paar Tage zu mir«, sagte Scuzzi. »Meine Stahltür kann eine Menge Spaß vertragen.«


  Ich nickte. Was blieb mir? Mehrere Tage und Nächte hintereinander unter der Regie von Fernseh- und Musikprogrammdirektor Scuzzi würden mich vermutlich in der Zwangsjacke enden lassen, doch immer noch besser das als ein rückenfreies Hemdchen, 'ne Binde ums Kinn und zwei Heiermänner auf den Döppen.


  »Außerdem habe ich so ein Gefühl, als ob sich das Problem Elvis über kurz oder lang von selbst erledigt.«


  Wieder nickte ich. Was ich aber auf keinen Fall zulassen konnte, war, dass dieses Arschloch eine zweite Chance bekam, seine Wut an meiner Katze auszulassen. Ich würde sie mitnehmen müssen. Als ich das aussprach, schüttelte Scuzzi nur ungläubig den Kopf. Ich sei der sentimentalste Typ, der ihm jemals untergekommen sei, fand er.


  »Hast du keinen Schiss, Elvis könnte dir gerade jetzt auflauern?«


  »Nö«, antwortete ich, nach kurzer Überlegung. »Der dürfte im Moment andere Sorgen haben.«


  »Genau das Gleiche habe ich heute schon mal gehört. Und Boy, hatte der andere Sorgen!«


  Hm. Da war wohl etwas dran. Wieso hatte sich Elvis nicht wie geplant in Polizeigewahrsam befunden, als wir seine Yacht durchwühlten?


  »Gestern«, korrigierte ich ihn, trotzdem.


  In der >Endstation< brannte noch Licht, leise Musik dudelte hohl durch die entvölkerte Kneipe. Schon halb die Treppe hoch, entschied ich mich, Bernhard von meiner bevorstehenden Abwesenheit zu unterrichten, stakste wieder runter, nahm den Weg durch die Küche und umrundete die Ecke zum Schankraum im gleichen Moment wie er. Ruckartig blieben wir stehen und starrten einander an.


  »Jesus!«, entfuhr es uns wie aus einem Mund.


  »Du siehst aus wie der aufgewärmte Tod«, sagte ich zu ihm.


  »Du solltest dich mal sehen«, entgegnete er.


  »Wie lange bist du jetzt auf den Beinen?«


  »Und du?«


  Wir standen ein bisschen herum und versuchten zu rechnen, doch es kam nichts dabei heraus.


  »Ein Bier?«, fragte er schließlich und trat hinter den Tresen. »Allein heute?«


  »Scuzzi wartet im Wagen.« Ich hatte vorsichtshalber zweihundert Meter weiter geparkt, in der Einfahrt zur Schrebergartensiedlung, und Scuzzi hatte keine Lust zu laufen. »Solltest du nicht lieber langsam mal ins Bett?«


  »Ich bin jenseits des Punktes. Außerdem muss ich noch auf Drago warten, der rief vorhin an.«


  »Drago?«


  »Ja, sagte, er braucht Geld, will mit mir abrechnen. Will eine Auszeit nehmen, Urlaub machen, ist mit den Nerven runter, wie er sagt.«


  »Drago? Mit den Nerven runter? Welchen Nerven?«


  »Ich verstehe es auch nicht. Hörte sich komisch an, am Telefon. Vielleicht Eheprobleme, was weiß denn ich.« Bernhard zapfte mir einen Humpen, goss sich einen braunen Tequila ein. »Auch einen?«


  Ich winkte ab. Mit Tequila, ganz gleich in welcher Form, war ich fertig. Zittrig griff ich nach dem Humpen und wünschte das erste Mal in meinem Leben, Bernhard hätte mir ein kleineres Bier eingeschüttet. Selbst mit beiden Händen bekam ich es kaum an den Hals gesetzt. Mein linker Arm war völlig kraftlos, protestierte gegen jede Bewegung und schien obendrein mit dem Ärmel meiner Lederjacke eine Art organischer Verbindung eingegangen zu sein.


  Um das Gewicht zu mildern, nahm ich einen ordentlichen Schluck, und das Schlafbedürfnis kam über mich wie eine Vollnarkose.


  Ich stand auf. Es hatte keinen Zweck. Katze her und ab, oder ich drohte vom Hocker zu laufen wie eine Dali'sche Uhr.


  Die Haustür schlug zu, und spontaner Alarm half mir, die Augen offen und auf die Türe zur Küche gerichtet zu halten. Es war Drago, und ich atmete wieder. Er kam herein wie eine Sturmbö, stoppte abrupt und sah mich groß an.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er heiser. »Hab deinen Wagen gar nicht gesehen draußen.«


  Vielleicht war ich nur anfällig, sensibilisiert durch Bernhards hohläugige Totenschädelerscheinung, doch ich fand, auch Drago sah ungewöhnlich beschissen aus. Blass, unrasiert, das sonst immer so straff nach hinten geleckte Haar in Aufruhr. Um das Kinn trug er eine Binde, oben auf dem Kopf zusammengeknotet. Noch ehe ich fragen konnte, sagte er: »Zahnschmerzen.«


  Ich machte ein mitfühlendes Geräusch und totterte zur Türe wie ein vorzeitiger Greis.


  »Zahnschmerzen?«, fragte ich dann, und blieb noch mal stehen, weil mir irgendwas spanisch vorkam.


  »Ja, warum?«, fragte Drago zurück, in einem Ton und mit einem Blick, die beide deutlich machten, dass mich das eigentlich nichts anging.


  Recht hatte er. Ich tapste weiter.


  »Ich mein ja nur«, sagte ich, in der Küchentüre. »Weil da Blut rauskommt, aus deinem Wickel.«


  »Stimmt«, sagte Bernhard.


  Veronikas Fingernägel? fragte ich mich, ein paar Meter weiter, und nahm ächzend die Treppe in Angriff.


  »Beim Rasieren geschnitten, wenn ihr es wissen müsst«, schallte mir noch nach.


  Also was denn jetzt?, dachte ich und öffnete zögernd meine Wohnungstüre. Zahnschmerzen oder - Schwups, da war sie schon. Motor an, Beine gerade gedrückt, Schwanz senkrecht, oben in ein ständig die Seiten wechselndes >S< auslaufend, und rieb sich mit aller Macht an meinen Waden.


  Ich beschloss, auf sämtliche Tricks und Finten zu verzichten und gab es ihr klipp und klar.


  »Ich pack dich jetzt ein und nehm dich mit zu deinem Busenfreund Pierfrancesco«, sagte ich zu ihr, löste mich von ihren Gunstzuweisungen und machte mich auf die Suche nach einem Behältnis. Einer Reisetasche etwa. Und wenn die Gefahr vorüber ist, dachte ich dabei, dann vergess ich dich da, und ihr könnt glücklich werden miteinander.


  Ich fand einen Pappkarton, doch der durchgeweichte Boden fiel schon beim Hochnehmen raus.


  Blödsinn, holte mich ein früherer Gedanke ein. Veronika mochte zwar scharfe Nägel haben und eine kurze Lunte, doch Drago hatte Reflexe wie ... wie ... wie eine verdammte -Schwups, da kam sie, in vollem, lang gestrecktem Sprint und schoss mit einem einzigen Satz durch die fehlende Fensterscheibe hinaus in die Nacht.


  »Ey!«, schrie ich ihr wütend hinterher. Da klappte meine Wohnungstüre zu. Leise.


  Die Katze war nicht vor mir und meinen Umzugsplänen geflüchtet, durchfuhr es mich. Sondern vor . Elvis? Einem seiner schweren Jungs? Den nutzlosen Pappkarton immer noch in den Fingern, drehte ich mich wie unter Zwang zur Türe. Drago stand da und atmete schwer durch die Nase, massiv und bedrohlich wie ein mit Hörnern und Hoden bestücktes, missgestimmtes Huftier . Sondern vor Drago. Sie hatte ihm kürzlich den Schmiss verpasst.


  Ich schüttelte den Kopf, im Versuch, etwas gedankliche Klarheit hineinzurütteln. Rasches Umdenken schien gefragt. Ich war immer davon ausgegangen, dass der vermeintliche Katzenkiller auch der war, der mir die Hütte so verwüstet hatte, doch die neuesten Erkenntnisse machten alle keinen Sinn .


  Ansatzlos begann Drago zu reden. »Wir haben uns gestritten«, sagte er düster. Wie selbstverständlich trat er ins Schlafzimmer und blickte sich ohne Interesse um, als sähe es hier so aus wie in jedem anderen Haushalt auch. Ich setzte den Pappkarton ab.


  »Nichts Ernstes«, fügte er beruhigend hinzu. »Ich besuche nur für ein paar Tage meine Eltern. Bis sich der Staub ein wenig gelegt hat.« Er machte einen Schritt in meine Richtung. Ich machte einen Schritt zurück. Ich dachte an die Katze, die Drago eigentlich immer umschnurrt hatte. Was ging hier ab? Dragos Eltern wohnten in Sarajewo.


  »Sie hat dich rausgeschmissen«, sagte ich. Ich kannte diesen unsteten Blick, diesen verharmlosenden Tonfall. Nicht zuletzt von mir selber. Trennungsschock, Verdrängungshaltung. »Es ist aus zwischen euch.«


  Doch warum? Scuzzis Vermutungen hielten sich, wie es in der Natur aller Verleumdungen liegt, hartnäckig. »Sie hat etwas über dich rausgekriegt«, mutmaßte ich, um es augenblicklich zu bereuen.


  »Nein!«, grollte er, und ich hatte ihn am Hals. Buchstäblich.


  Hu, sind wir heute empfindlich, dachte ich, bis mir aufging, dass er meine Gurgel gepackt hielt und mich gegen die Wand schob, meine Beine mit seinen blockierend, und als ich realisierte, dass meine Arme zu kraftlos waren, irgendetwas zu tun, war es für jede Gegenwehr zu spät.


  Plötzlich fiel mir auf, wie unglaublich schwül es in der Bude war.


  Sein Atem ging schwer, sein Haar hing wirr, seine zusammengekniffenen Augen flackerten wie schwarze Neonröhren, und ich spürte - es wird viel gefaselt von der Kraft der Wahnsinnigen - seine wahnsinnige Kraft und das Zittern, mit dem er sie unter Kontrolle zu halten versuchte. Vergeblich.


  Ich schien mich gerade ohne mein Wissen mit einer einzigen unglücklichen Bemerkung um Kopf und Kragen geredet zu haben. Vor allem um Kragen. Wieso das?


  »Du hast es natürlich gewusst«, spie er mich an. Ich versuchte ein Kopfschütteln, doch seine Hände griffen nur noch härter zu. Jetzt blieb mir allmählich die Luft weg, und nackte Angst beschlich mich. Was hatte ich seiner Meinung nach gewusst?


  »Ihr alle habt es wahrscheinlich gewusst.«


  Was, zum Deibel?


  »Und Schutzi, die Ratte, hat ihm bestimmt das Koks geliefert, mit dem er sie geködert hat.«


  Wer, >er<? >Sie< musste Veronika sein. Veronika und Koks? Die saubere Vero . Mit einiger Hitze kam mir die Erinnerung, wie schmal und nervös sie in letzter Zeit geworden war, ihre verheulten Augen . Und mit etwas wie später Reue wurde mir bewusst, dass ich seit ein paar Tagen zu sehr mit Siegfried >Elvis< König beschäftigt gewesen war, um mich in irgendeiner Weise auf den Fall Sascha >Pascha< Sentz zu konzentrieren.


  »Genau wie mit seinem Geld und seinem öligen Getue.«


  Manche nennen es Charme, dachte ich traurig. Es ist wie Humor, eine Gabe, ein Geschenk, das heißt, man kriegt es umsonst. Nur, und das ist das Traurige, halt nicht jeder.


  Begriff ich das richtig? Sascha Sentz hatte seine blonde Anwältin umgarnt? Und ich hatte ihn nichts ahnend mit in die >Endstation< gebracht.


  »Und du hast ihn mit in die >Endstation< gebracht. Habt euch wahrscheinlich ins Fäustchen gelacht, ihr beiden. Über mich.«


  Ich versuchte, mit den Augen >nein!< zu rufen. Die Luft blieb mir jetzt ernsthaft weg. Unter Dragos rechtem Auge wollte ein Nerv nicht aufhören zu zucken.


  Sascha musste fest geglaubt haben, Drago sei ahnungslos. Und Veronika hatte, gewissenhaft, wie sie ist, inzwischen gebeichtet. Scheiiiiße!


  »Und du bist immer und überall, nicht? Siehst alles, hörst alles, steckst deine Schnüfflernase in alles und ziehst dann deine schlauen Schlüsse.«


  Ich wollte energisch verneinen, ihn aufklären, dass die Wahrheit ganz anders aussah, dass ich blind und taub und ohne Riechvermögen durchs Leben taumelte. Seine Daumen quetschten mir den Kehlkopf zu Brei, und in seinen Augen paarten sich schwärzester Hass und dunkelste Angst und gebaren Umnachtung.


  Mein Körper begann nach Luft zu schreien.


  »Wieso mussten dich die Bullen laufen lassen? Warum konntest du dich nicht anschließend mit deinem Elvis bekriegen und dabei den Kürzeren ziehen, wie du solltest?«


  Er ließ die Augen einmal ringsum wandern, über sein Werk, seinen - beinahe gelungenen, es war nicht zu glauben - Versuch, mich in eine selbstmörderische Aktion zu treiben.


  »Warum musstest du heute in der >Endstation< herumhocken? Ich habe schon beim Reinkommen am Schrecken in deinen Augen gesehen, dass du alles weißt. Woher? Hat sie dich angerufen? Wirst du ihr Nächster?«


  Sprach er leiser? Wurde das Licht dunkler?


  »Wirst du ihr Nächster?« Die Daumen pressten mit frischer Energie.


  Ersticken ist furchtbar. Der ganze Körper windet sich im krampfhaften Verlangen nach Luft, unermüdlich, selbst wenn der Geist schon dabei ist abzudimmen.


  »Doch ich gehe nicht ins Zuchthaus! Nicht für einen Schleimer wie Pascha! Eher .«


  Er war kaum noch zu verstehen. Der Raum fiel rasant ins Dunkel.


  »Hallo Kinder«, kam es leise von irgendwoher. »Was wird denn hier gespielt?«


  »Schutzi? Komm mal rasch her! Ich glaube, deinem Freund Schinski gehts nicht gut.«


  Eine der beiden Hände löste ihren Klammergriff um meine Gurgel, sofort ergriff mich eine irre Hoffnung, doch die andere presste nur umso fester, und alles Hoffen schien umsonst. Ich sah nichts mehr, doch so dicht, wie wir standen, spürte ich Drago etwas aus seiner Hosentasche fummeln, etwas Hartes .


  »Sekunde«, vernahm ich, umgeben von Schwärze, gepeinigt von Krämpfen, ein schwaches Flüstern, »muss nur eben noch entsichern«, gefolgt von dem allerleisesten vorstellbaren >Clic<.


  Irgendwo, schon ganz weit weg, hauchte Drago: »Vergiss es, Schutzi! Du hast es nicht in dir. Ich war im Krieg und ich weiß das.«


  Und mit unendlicher Melancholie begriff ich, dass er Recht hatte. Hunde vielleicht .


  »Hör auf!« Ich lag auf dem Boden, mein Gesicht brannte, als ob es in Flammen stünde, und Scuzzi, der über mir hockte und mich mit Ohrfeigen ins Leben zurückholte, grinste schief und bat: »Komm, eine noch!«


  Dann half er mir in eine sitzende Position. Mein Hals war ein Klumpen Gelee. Jeden Atemzug musste ich wie mit der Faust hindurchschieben, Töne kamen nur krächzend heraus, mühsam wie Erbrochenes.


  Vor mir auf dem Boden lag Drago, aus dem Stand zusammengesunken in eine verdrehte Position, einen Totschläger lose in der einen Hand.


  »Tot?«, fragte ich, mit erzwungener Einsilbigkeit.


  »Nh-nh.« Scuzzi sah fast beschämt drein. »Er hatte Recht. Ich habe es nicht in mir.« Achselzucken. »Also«, meinte er und griff hinter sich, »habe ich ihm eins hiermit übergezogen.« Zufrieden ließ er ein abgebrochenes Stuhlbein in seine Handfläche klatschen.


  Drago war mit einem Geräusch wie ein Nebelhorn zu sich gekommen, als ihn die Bullen hochhoben und fesselten.


  Ich sah zu, wie sie ihn in die grüne Minna verfrachteten und fühlte mich recht zufrieden dabei. Wer mir aufs Kopfkissen scheißt, hat mein Mitgefühl ein für alle Mal verwirkt.


  Scuzzi nahmen sie mit auf die Wache, mich setzten sie an der Notaufnahme des Evangelischen Krankenhauses ab.


  Jemand nahm mein Kinn hoch und sprach mit mir. Dr. Möller. Ich freute mich ehrlich, ihn zu sehen, auch wenn ich im Moment nicht recht wusste, wo er so plötzlich herkam und was er sagte.


  »Ich sagte: Mund auf!«


  Es ging nicht gut. Der Spatel war rau, vom Kinn abwärts war alles dick, heiß und roh.


  »Kühlen, kühlen, kühlen. Viel mehr können wir im Augenblick nicht tun. Hier, trinken Sie das erst mal, wenn Sie können.«


  Ein braunes, dünnes, schwach nach Medizin riechendes Zeugs. Es glitt mir den Rachen hinunter wie ein flüssiges Reptil und hinterließ eine Spur intensiver Kühle. Ich winkte nach mehr.


  »Was haben wir sonst noch?«


  Ich dachte ein bisschen über die Frage nach und deutete dann auf meinen linken Arm.


  Der Jackenärmel wollte sich nicht bewegen lassen.


  »Verklebt. Ich werde ihn aufschneiden müssen.«


  Ich nickte.


  Möller pfiff durch die Zähne. Eine schorfige, schwarze Kruste wucherte auf grünblau verfärbtem Untergrund.


  »Noch 'ne Autotüre?«, fragte er.


  »Hund«, sagte ich und zwängte noch etwas von dem blassbraunen Zeugs meinen Kehlkopf hinunter. Ich hatte noch nie etwas Besseres getrunken.


  »Herr Kryszinski«, sagte Möller, tastete und rieb meinen Arm schließlich mit etwas ab, das stechend roch und in den Wunden brannte, »ich bin weit davon entfernt, mich in Ihre Angelegenheiten zu mischen, aber kann es vielleicht sein, dass Sie sich vorzugsweise mit«, er suchte nach einem Wort, »Kreaturen anlegen, denen Sie nicht gewachsen sind?«


  Darüber grübelte ich eine Weile. Möller hatte meinen linken Arm verbunden und mit gerunzelten Brauen die Gipsreste von meiner Rechten entfernt, als ich sie ihm kurz entzog, denn ich brauchte sie für meine Entgegnung.


  »Den hier«, krächzte ich und zeigte mit meiner Linken auf die zermanschte Hand, »habe ich ruiniert.«


  »Den«, ich zeigte auf meine zermanschte Nase, »habe ich überfahren.«


  »Der«, wechselte ich die Hand und richtete sie auf meine zermanschte Kehle, »ist auf dem Weg in den Knast, und er hier«, und ich tappte ganz leicht auf meinen linken, frisch verbundenen, zermanschten Arm, »er hier ist tot.«


  Der Taxifahrer rüttelte sachte an meiner Schulter. »Ey, Kumpel, wir sind da.«


  Ich fischte mit spitzen Fingern einen Zwanziger aus der Jakkentasche, er wollte herausgeben, doch ich winkte nur ab und stieg mühsam aus.


  »Pass auf dich auf«, sagte er noch, dann zog er die Türe zu und brummte davon.


  Vögel trällerten, als könnten sie mit gemeinsamer Anstrengung den Frühling herbeilocken.


  Der Himmel war bedeckt, die Morgenluft klar und kalt, nur unwesentlich getrübt durch die Abgase eines dunkelgrünen Rolls-Royce, der mit laufendem Motor direkt vor der >Endstati-on< parkte. Rolls, na, ich weiß nicht. Ich selbst bin ja mehr ein Bentley-Typ.


  Die Scheiben waren sehr schattig getönt, trotzdem meinte ich, Hänsel am Steuer zu erkennen.


  Das hintere Seitenfenster glitt herunter, und eine Hand winkte mir, näher zu treten. Ich blieb stehen, wo ich stand.


  Der Mann im Fond sagte etwas, und der Rolls rollte an, zog in meine Richtung und kam, auf Höhe der hinteren Türe, direkt vor meinen Füßen zu stehen. Der Motor lief weiter.


  »Na, hat man Sie verarztet?«, fragte Konstantin Georgudopu-los in freundschaftlichem Tonfall, was sich angesichts eines Kühlelementes um den Hals und eines aus je einem Jackenärmel lugenden frischen Verbandes beziehungsweise frischen Gipses wohl von selbst beantwortete.


  Er trug einen stahlgrauen Anzug heute, mit einem stahlblauen Seidentuch im Halsausschnitt, und neben ihm saß Gretel, die, ungeschminkt, in schlichter Jeans und einfachem hellgrauem Kaschmirpullover, die Haare am Hinterkopf von einer dezenten Spange gehalten, einfach zum Verlieben aussah. Die Art, wie sie mich mitfühlend beäugte, verstärkte dieses Gefühl und zeigte mir gleichzeitig, besser als ein Spiegel, in welcher Verfassung ich mich befand.


  Plötzlich sehnte ich mich nach Kim, dass ich hätte flennen können.


  »Da haben Sie ja ein schönes Durcheinander angerichtet, Herr Kryszinski.« Georgudopulos klang eher kommentierend als vorwurfsvoll, und ich fragte mich, nebenbei, inwieweit er involviert war in, was immer ich angerichtet haben mochte.


  »Ich hatte Besuch, gestern Abend, recht spät noch. Die Herren sind bis heute Morgen geblieben und haben sehr viel telefoniert in der Zeit. Nach allem, was sie mir erzählten, scheint Siegfried >Elvis< König ihnen enorm hohe Renditen versprochen zu haben, wenn sie ihn finanziell dabei unterstützten, ein Spielbankprojekt in ... ts ... ich meine, es wäre Litauen gewesen, anzuschieben. Oder war es Estland? Nun, wie dem auch sei, Elvis scheint in die falsche Seite investiert zu haben. Schweden machen jetzt das Geschäft, oder waren es Finnen? Skandinavier auf alle Fälle.«


  Mach voran, dachte ich.


  »Worauf ich hinaus will, ist, dass die Herren verständlicherweise ganz gerne ihr Geld wieder sähen. Siegfried König besitzt durchaus noch einige Mobilien und Immobilien, die er nur zu überschreiben bräuchte. Doch um ihn dazu zu . um ihn darum zu bitten, müsste man erst mal seinen Aufenthaltsort erfahren. Und dafür wären die Herren bereit, noch mal eine nicht unerhebliche Summe auszuloben. Unter anderem, und hier kommen Sie ins Spiel, für Ihre Dienste. Na, was sagen Sie?«


  Ein neuer Auftrag, wie es aussah. Verrückt, wie's manchmal zugeht.


  »Okay, ich kann sehen, dass Sie sich erst mal ausruhen möchten. Hier ist meine Karte. Ich fungiere in dieser Angelegenheit als . Vermittler. Rufen Sie mich an, sobald Sie ausgeschlafen sind. Rufen Sie mich an! Es könnte sich lohnen.«


  »Morgen«, sagte ich und ging davon.


  Die Katze war aus. Ich fragte mich, ob ich auf ihre Rückkehr warten sollte oder ihr nur was in den Napf tun und sie für eine Weile sich selbst überlassen sollte, schließlich drohte ihr ja keine Gefahr mehr. Andererseits war die Bude hier auf Wochen hinaus unbewohnbar, und die Idee, sie Scuzzi für immer aufs Auge zu drücken, verlockend, und meine Gedankengänge, wie ich so inmitten der Verwüstung stand, waren schleppend, schleppend, schleppend.


  Ich ließ mich aufs Bett sinken, als das Telefon schrillte.


  Es war Ursel Sentz.


  »Glückwunsch«, sagte sie knapp. »Das ging ja schnell«, sagte sie mit, was klang wie mühsame Selbstbeherrschung.


  »Auch wenn die Umstände, wie die Polizei sie schildert, wenig schmeichelhaft und wenig tröstlich sind, für mich.« Der Mörder ist gefasst, doch, anders als bei einem Fernsehkrimi, geht es für die Beteiligten im wahren Leben auch nach der Verhaftung weiter, in aller Konsequenz.


  »Sie werden abrechnen wollen«, sagte sie, ganz Business. »Schauen Sie vorbei, wann immer es Ihnen passt.« Fast schon freundschaftlich, der letzte Satz.


  »Morgen«, sagte ich, und wir hängten ein.


  Das Telefon schrillte, und ich fuhr hoch. Immer noch keine Katze in Sicht.


  Es war Veronika. Sie weinte. Erst den Lover eingebüßt, jetzt den Gatten. Schönheit und Erfolg sind nicht unbedingt auch immer Garanten für ein geglücktes Liebesleben.


  »Kristof«, schluchzte sie, »ich hätte dich warnen müssen. Als Drago sagte, er wolle sich nach Sarajewo absetzen, habe ich nicht im Traum daran gedacht, dass du inzwischen längst die Wahrheit herausgefunden hattest und ihn stellen würdest!«


  Hm. Lass sie in dem Glauben, sagte ich mir. Schadet nichts.


  »Kristof? Ich kann dir das am Telefon nicht erklären, es geht nicht. Trotzdem möchte ich, dass du mich verstehst, hörst du? Da ist so viel, was ich selber noch nicht verstehe. Können wir zwei uns nicht mal zusammensetzen? Kristof?«


  »Morgen«, versprach ich.


  Das Telefon schrillte, und ich fuhr hoch. Gleich könnte sie mich mal, die Katze.


  Es war Menden.


  »Ich habe eine ziemliche Nacht hinter mir, Kryszinski.« Ach, dachte ich.


  »Reporte von Schießereien um eine Yacht voll Schmuggelware hinter dem Broicher Güterbahnhof, von Verfolgungsfahrten und Unfällen mit Fahrerflucht mit Luxusautos kreuz und quer durch die Stadt, die Verhaftung eines schwer verletzten vermutlichen Auftragskillers aus der Ukraine und des vermeintlichen Mörders von Sascha Sentz und überall, ich kann mir nicht helfen, überall dieses ... Gefühl... dass Sie Ihre Finger im Spiel hatten.«


  Ich sagte nichts dazu. Wenn er Beweise hätte, würde er mich nicht anrufen. Sondern holen lassen.


  »Ich möchte, dass Sie sich, sobald es geht, hier bei mir auf der Wache melden. Sobald es geht, haben Sie mich verstanden?«


  »Morgen«, sagte ich und hing ein, ehe er widersprechen konnte.


  Die Katze leckte mir mit rauer Zunge die Stirn, und ich fuhr hoch, als das Telefon schrillte.


  >Wir gehen jetzt<, teilte ich ihr telepathisch mit, >wir ziehen um. Das wird ja langsam zu einem Irrenhaus hier.<


  Schrill, schrill, schrill. Na, gut. Einer noch.


  Es war . Kim.


  ENDE


  Ich rief Charly an und fragte ihn, ob er mich fahren könnte. Er konnte.


  Saß im Knast, meine Perle. Zusammen mit Bassistin Patsy, ihrer besten Freundin. In Finnland. Wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt in Tateinheit mit Körperverletzung.


  Ob ich die umgerechnet fünfzehntausend Mark Kaution aufbringen könnte, hatte sie gefragt, meine Liebe. Und ich hatte >Klar doch< geantwortet.


  Hastig gab ich der Katze was zu fressen, und hastig schrieb ich Bernhard einen Zettel, dass er sich bis übermorgen um sie kümmern sollte.


  Dann hastete ich runter und schloss meinen Briefkasten auf. Ich weiß nicht, wie oft die Bullen mir schon die Bude durchwühlt haben, doch auf die Idee, in den Briefkasten zu kucken, sind sie noch nie gekommen. Ich griff mir den alten Briefum


  schlag, den ich dem toten Sascha aus dem Mantel gezogen hatte, und zählte, hastig.


  Ich zählte rund zwanzigtausend. Zwanzigtausend, ungefähr, in großen wie in kleinen Scheinen, das war, was Sascha Sentz geblieben war von seinem Versuch, am Spieltisch ein Startkapital für ein Zusammenleben mit Veronika zu erwirtschaften.


  Den Rest, eine recht hohe, sechsstellige Summe, hatte er verzockt.


  Der Idiot.
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